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Zweyter Abſchnitt. 


Cromwel unterdrückt die ſtuartiſche Parthey in 
Irland und Schottland. Karl II befindet ſich 
in großer Gefahr. Alles unterwirft ſich der 
neuen Regierung. 


— ͥ —ie 


Kart I war hingerichtet worden; aber feine 
Hinrichtung war zu ſehr das Werk einer durch 
Religionsſchwaͤrmerey begeiſterten Parthey, 
als daß ſie nicht der bey weitem groͤßere 
Theil der Bewohner der drey Reiche hätte vers 
abſcheuungswuͤrdig finden ſollen. In Irland 
und Schottland war die Anhaͤnglichkeit fuͤr das 
ſtuartiſche Koͤntgshaus auch noch ſo feurig, 
daß man ſich nicht ſcheute, Karln II, den 
Sohn des ungluͤcklichen Monarchen, oͤffent⸗ 
lich zum Koͤnige auszurufen. In England 
ſelbſt verhinderte dieß blos das ausgezeichnete 
Anſehn, und die uneingeſchraͤnkte Gewalt, 

Galletti Weltg. zar Th. A dle 


n 
. 


die ſich Oliver Cromwel zu verſchaffen gewußt 
hatte. Das Große und Entſchloſſene in den 
Unternehmungen des auſſerordentlichen Man⸗ 
nes zwang die unter ſeinem Befehle ſtehenden 
Soldaten zur Ehrfurcht und zum Gehorſame, 
während daß er ſich, ohne jedoch feiner Wuͤr⸗ 
de etwas zu vergeben, das Zutrauen und die 
Liebe derſelben durch fein leutſeliges, [pass 
haftes Benehmen zu erhalten wußte. Als 
der Liebling des gemeinen Volkes, und der 
Soldaten, konnte er von ihnen alles erwar— 
ten, konnte er auf ihre Unterſtuͤtzung mit 
aller Sicherheit rechnen. 


Mit einer Armee, die ihn liebte, die 
von ihm begeiſtert war, gelang einem ſo un— 
ternehmenden und entſchloſſenen Manne die 
Unterdruͤckung der Gegenrevolution in Ir— 
land in kurzer Zeit. Ein Hauptſitz derſelben 
war die wohlbefeſtigte, durch 3000 Mann 
vertheidigte Stadt Tredagh, am Meere. 
Zweymahl (1649 im Sept.) wurden ſeine 
ſtuͤrmenden Soldaten zuruͤck geſchlagen. Zum 
drittenmahl aber drangen fie deſto unaufs 
haltſamer ein. Ohne Schonung hieben ſie 
jetzt alles nieder. Selbſt einige wenige, die 

dem 
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dem Blutdurſte der Wuͤthenden noch entgans 
gen waren, wurden am folgenden Morgen, 
auf Cromwels Befehl, gleichfalls getoͤdtet. 
Die Vergeltung des irlaͤndiſchen Blutbades 
war der Vorwand, durch den Cromwel ſein 
unbarmherziges Verfahren zu beſchoͤnigen ſuch— 
te. Die eigentliche Abſicht deſſelben aber war 
der ſchreckliche Eindruck, durch den er die 
Vertheidiger der uͤbrigen Staͤdte von allem 
Widerſtande abhalten wollte. Auch wagte es 
nun keine dieſer Städte, ihm die Thore zu 
verſchließen. Ueber 40000 Irlaͤnder, die 
ihre Ergebenhett für das ſtuartiſche Haus 
nicht unterdruͤcken konnten, verließen ihr Va⸗ 
terland, und Cromwel ließ fie ruhig ziehen. 
Nach neun Monathen war Irland zur Um 
terwerfung gezwungen. 


Einen laͤngern und gefaͤhrlichen Kampf 
verurſachte Cromweln die Unterdruͤckung der 
ſchottlaͤndiſchen Gegenrevolution. In Schott⸗ 
land, wo die hohe Geiſtlichkeit der Herr— 
ſchaft durchaus nicht entſagen wollte, war 
man zwar geneigt, Karln II die Regierung 
zu uͤbertragen; aber man war auch eben ſo 
entſchloſſen, dieſer Regierung die engſten 
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Graͤnzen zu ſetzen. Das ſchottiſche Parla⸗ 
ment ſchickte den Ritter Douglaß, als feinen 
Bevollmaͤchtigten, an Karln. Karl befand 
ſich in Holland. Seine Lage war ziemlich 
guͤnſtig. Man hatte mit ihm, als mit einem 
Verwandten des Hauſes Oranien, als dem 
Bruder der Gemahlin des Erbſtatthalters, 
Mitleiden. Dieſes Mitleiden zeigte ſich ſehr 
deutlich, als man den Geſandten des Parla⸗ 
ments, Dorilaus, einen von den Mitglie; 
dern des Blutgerichtes, von den Anhaͤngern 
der koͤniglichen Familie ermorden ließ. Dens 
noch fürchteten ſich die Generalſtaaten vor 
dem engliſchen Parlamente, und vornehms 
lich vor Cromweln, ſo gewaltig, daß ſie 
Karln das Verlangen nach ſeiner Entfernung 
zu erkennen gaben. Der bedraͤngte Prinz 
gieng nach Paris. Aber er fand ſich in der 
Erwartung, die er ſich von der daſigen Auf⸗ 
nahme gemacht hatte, ganz getaͤuſcht. Man 
erwies ihm nicht einmahl die Höflichkeit, auf 
die er Anſpruch machen konnte. Karl begab 
ſich hierauf nach Derfey, einer von den in 
der Nähe der Normandie liegenden engli⸗ 
ſchen Inſeln, wo die koͤnigliche Gewalt noch 
anerkannt wurde. 

So 
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So lebhaft feine Bedraͤngniß war, fo lve⸗ 
nig konnte er ſich doch entſchließen, die har⸗ 
ten Bedingungen, die ihm das ſchottiſche 
Parlament vorſchrieb, zu unterzeichnen. Zu 
dieſer gehoͤrte unter andern die feyerliche An⸗ 
erkennung des Covenauts *), durch die er 
ſich der Herrſchaft der Geiſtlichkeit unterwor⸗ 
ken hätte, gehörte die Entfernung aller ders 
jenigen, die ſeinem Vater gedient hatten. 
Karl hoffte, mit bewaffneter Hand ſeinen 
Thron in Schottland zu befeſtigen. Sein 
Oberfeldherr war der ſeurige und unterneh⸗ 
mende Montroſe, der in Deutſchland als 
kaiſerlicher General gedient hatte, und der ſo⸗ 
wohl hier, als in den Niederlanden, Kriegs⸗ 
leute anwarb. Daͤnemark und Holſtein 
ſchickten Geld; Schweden lieferte Waffen, 
und der Prinz von Oranien gab Schiffe her. 
Aber die ganze Mannſchaft, die man zuſam⸗ 
men brachte, belief ſich doch nur auf 500 
Mann. Dieſer ſtellte (1650) die herrſchende 
Parthey in Schottland gleich eine fo anfehns 
liche Macht entgegen, daß Montroſe gefan⸗ 
gen wurde. Der edle, ſtandhafte Mann 

mußte, 
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mußte, ehe er hingerichtet wurde, auch noch 
manche Mißhandlungen erdulden! So rach⸗ 
ſuͤchtig war die Geiſtlichkeit! 


Da der Verſuch, ſich mit Gewalt zur 
koͤniglichen Regierung in Schottland den Weg 
zu bahnen, mißlungen war, fo mußte Karl II 
(15. May) ſich entſchließen, die vom Par⸗ 
lamente ihm vorgeſchriebenen Bedingungen 
zu unterzeichnen. Sieben hollaͤndiſche Kriegs; 
ſchiffe brachten ihn nach Schottland. Aber 
Karl ſpielte eine ſehr armſelige Koͤntgsrolle. 
Von allen Freunden und Anhaͤngern ſeines 
Vaters getrennt, ſah er faſt alle Regierungs⸗ 
gewalt in den Haͤnden der herrſchenden Par— 
they, ſah er eine menſchenfeindliche, rach⸗ 


fuͤchtige Schwaͤrmerey ſich immer allgemeiner 
verbreiten. „ 


Das engliſche Parlament, deſſen Seele 
Cromwel war, erſuchte den bisherigen Obers 
general Fairfax durch eine Deputation, unter 
deren Mitgliedern der nachmahlige Protector 
ſich befand, den Oberbefehl uͤber die nach 
Schottland beſtimmte Armee zu Übernehmen. 
Allein Fairfax, der ſich, wegen der Verbin— 

dung 
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dung zwiſchen England und Schottland, aus 
dem Kriege gegen das letztre eine Gewiſſens; 
ſache machte, legte feine Stelle lieber nie⸗ 
der, und gab dadurch Cromweln Gelegen 
heit, Oberfeldherr zu werden. 


Cromwel ruͤckte mit 16000 Mann in 
Schottland ein. Leßley, der General der 
Schottlaͤnder, verfuhr ſehr behutſam. Er 
waͤhlte ſich eine guͤnſtige Stellung, wo ihm 
feine Verſchanzungen gegen einen Ueberfall 
ſicherten. In dieſem Lager erſchien, zur 
großen Freude der Soldaten, auch der Koͤnig 
Karl. Aber die eiferſuͤchtigen, argwoͤhniſchen 
Geiſtlichen, denen gleich bange wurde, daß 
der König bey der Armee ein für ihre Herr- 
ſchaft nachtheiliges Anſehn erlangen koͤnnte, 
beſtanden darauf, daß er das Lager wieder 
verlaſſen ſollte. Zugleich mit ihm mußten 
auch 4000 andere Krieger, lauter Anhaͤnger 
der koͤniglichen Familte, und gerade die brav 
ſten unter dem Heere, abziehen. Die Geiſt⸗ 
lichen glaubten nun eine Armee von lauter 
Heiligen, eine unüberwindlihe Armee, zu 
haben. Ihr General war ihnen nicht thätig 
genug, und doch ſollte er auch nicht an einem 

Sonn⸗ 


8 


Sonntage fechten. Indeſſen wurde Cromwel, 
durch Mangel an Lebensmitteln, zum Ruͤck— 
zuge nach Dunbar genoͤthigt. Leßley beſetzte 
die zwiſchen Dunbar und Berwie befindlichen 
Hohlwege. Cromwel befand ſich nun in der 
aͤuſſerſten Noth. Schon wollte er ſein ganzes 
Fußvolk, und fein Geſchütz, nach England 
zuruͤckſchicken, und an der Spitze feiner Ca⸗ 
vallerie ſich durchſchlagen, als der unuͤberleg⸗ 
ſame Eifer der ſchottiſchen Geiſtlichkeit ihm 


zu einem entſcheldenden Siege Gelegenheit 
gab. 


Dieſe Geiſtlichkeit, die indeſſen, ihrem 
aus der Bibel entlehnten Ausdrucke nach, 
Tag und Nacht mit dem Herrn im Gebethe 
gerungen hatte, und daher in dem fehwärs 
meriſchen Wahne ſtand, daß ihre Armee ge— 
wiß ſiegen, daß ſie die Sectirer und Ketzer 
vernichten wuͤrde; die befahl dem vorſichtigen 
Leßey, ſeine Stellung auf den Anhoͤhen zu 
verlaſſen, um (3. Sept.) gegen Cromwels 
Heer anzuruͤcken. Aber die Schotten, bey 
welchen die Schwaͤrmerey den Mangel milts 
taͤriſcher Eigenſchaften erſetzen ſollte, unter⸗ 
lagen, obgleich noch einmahl ſo ſtark, der 

Er⸗ 
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Erfahrung und Kriegszucht der cromwelſchen 
Krieger fo gewaltig, daß 3000 derſelben ges 
toͤdtet, und 9000 gefangen wurden. &roms 
wel zog nun ungehindert in Edinburg und 
Leith ein. 


Die fromme Armee haͤtte, der Erwar— 
tung der Geiſtlichkeit gemaͤß, ſiegen ſollen; 
aber die Sünden des Koͤniges und feiner Ans 
haͤnger hatten den Sieg vereitelt. Der wize 
zige, muntere, artige Karl fand es (1651) 
unertraͤglich, den Heuchler zu machen, und, 
vom Morgen bis zum Abend, dem Gebethe, 
und den Predigten der ſchwärmeriſchen Geiſt— 
lichen, beyzuwohnen. Auch fand er an dem 
Umgange mit den Damen noch zu viel Vers 
gnuͤgen. Man hatte ihn mit einem jungen 
Frauenzimmer ſcherzen ſehen. Die Geiſtlich⸗ 
keit hielt ihn daher noch nicht für wieder⸗ 
gebohren genug, und einige Miniſter beka⸗ 
men den Auftrag, ihm wegen feines Betra— 
gens, das einem in den Covenant aufge— 
nommenen Fuͤrſten fo unanſtaͤndig ſey, einen 
Verweis zu geben. Karl, der dieſer Lebens 
art überdruͤßig war, wollte zu einem Gene⸗ 
rale, den der Covenant in die Acht erklaͤrt 

hatte, 
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hatte, in dis Hochland fluͤchten; er wurde 
aber eingeholt, und fein mißlungener Ver⸗ 
ſuch hatte wenigſtens den wohlthaͤtigen Ers 
folg, daß man ihn, in der Beſorgniß der 
Wiederholung deſſelben, beſſer behandelte. 
Doch Karls Lage in Schottland war ſo 
bedraͤngt, daß ihm zu ſeiner Rettung, kein 
andres Mittel, als ein Marſch nach England 
uͤbrig blieb. Er trat ihn mit 14000 Mann 
an. Seine Entſchloſſenheit ſetzte Cromweln 
anfangs in Verlegenheit. Das Parlament 
war bey der Nation verhaßt. Doch Crom— 
wel ließ, die Zeit der Beſinnung abkürs 
zend, den General Monk mit 7000 Mann 
in Schottland zuruͤck, und eilte mit dem 
Ueberreſte feines Heeres dem Könige nad). 
Karls kleines Heer wurde immer weniger 
furchtbar. Seine Schottlaͤnder eilten [hans 
renweiſe nach Hauſe, und die koͤniglich geſinn⸗ 
ten Englaͤnder wagten es, aus Furcht vor 
der cromwelnſchen Parthey, noch nicht, ſich 
an ihn anzuſchließen. Auch ruͤckte Cromwel, 
durch neue Truppen Werbungen verſtäͤrkt, 
mit mehr als 40000 Mann, uͤber Worceſter 
heran. Karl, der (3. Sept.) ſehr tapfer 
focht, ſah die kleine Zahl ſeiner Streiter bald 
getoͤd⸗ 
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getoͤdtet, oder uͤberwaͤltigt. Nur von 50 
Freunden begleitet entwich er vom Schlaͤcht— 
felde. Endlich ſetzte er, der groͤßern Sicher 
heit wegen, die Flucht allein fort. Auf 
den Rath des Grafen von Derby begab er 
ſich nach Boscoball, elner einſam liegen den 
Wohnung an der Graͤnze von Stafford, de— 
ren Beſitzer ihn ſehr edelmuͤthig aufnahm, 
und der Bereitwilligkeit, den ungluͤcklichen 
König zu retten, die Gefahr hingerichtet zu 
werden, nachſetzte. Penderell, ſo hieß der 
gute Mann, kleidete um den König gluͤckli⸗ 
cher zu verbergen, ihn eben ſo, wie er und 
feine vier Brüder ſich trugen. Karl bes 
gnuͤgte ſich mit der Koſt dieſer Leute, und 
ſchlief einige Nachte hindurch auf einem 
Strohlager. Ja er verbarg ſich, um den 
forſchenden Augen noch weniger ſichtbar zu 
ſeyn, unter den Aeſten und Zweigen einer 
dickbelaubten Eiche, wo er faſt zwey Tage 

zubrachte. Er ſah hier manchen Soldaten, 

der ihn aufſpuͤren ſollte, vorbey eilen. Er 

hoͤrte ſogar, daß man ihn ſuchte. Die Eiche, 

wo er in dieſer Angſt ſchwebte, hieß ſeit— 

dem die koͤnigliche Eiche, und fie war für alle, 
die da herum wohnten, ein Gegenſtand der 
Der 
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Verehrung. Endlich begab ſich Karl von 
einem feiner Anhänger, Wilmot, mit dem 
er unvermuthet zuſammentraf, und von den 
fünf Penderels begleitet, zu dem Oberſten 
Lane nach Bentley. Dieſer brachte ihn 
gluͤcklich nach Briſtol. Aber einen ganzen 
Monath lang gieng kein Schiff weder nach 
Spanien, noch nach Frankreich. Daher 
mußte Karl bey dem Oberſten Windham zu 
Dorſet 3 Wochen lang feine Zufiucht ſuchen, 
bis ihn endlich, nach 6 Wochen, ein Schiff 
der Normandie zufuͤhrte. Gegen 40 Perfos 
nen waren mit feiner Flucht bekannt, und 
doch wurde er nicht verrathen. So zaͤrtlich 
war die Theilnahme an dem Schickſale des 
bedraͤnkten Karls! Das Geruͤcht, daß er ums 
gekommen ſey, trug, indem es die Wach— 
ſamkeit ſeiner Feinde ſchwaͤchte, gleichfalls 
zu ſeiner Rettung bey. 

Der Sieg bey Worceſter gab Cromweln 
das, was er feine kroͤnende Gnade nennte: 
er gab ihm aber auch das innige Gefuͤhl 
der Gewalt, in deren Beſitze er ſich befand, 
und dieſes Gefuͤhl reitzte ſeinen ehrſuͤchtigen 
Unternehmungsgeiſt, deſſen Entwuͤrfe die 
Umſtaͤnde auſſerordentlich begfinftigten. Die 

Haͤupter 
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Haͤupter der republikaniſchen Parthey hatten, 
ihrer geringen Einſichten und ihres Eigens 
nutzes wegen, alles Vertrauen des Volkes 
verlohren. Um ſo hoͤher ſtieg das Anſehn 
des unternehmenden und entſchloſſenen Man— 
nes, deſſen Befehlen eine ſiegreiche Armee Se: 
horſam leiſtete, an den ſich mancher vortreff⸗ 
liche Officier anſchloß, deſſen Talente waͤh⸗ 
rend der bürgerlichen Unruhen ſich entwickelt 
hatten, der, obgleich von geringer Herkunft, 
auf eine hoͤhere Stufe der Kriegswuͤrde ſich 
zu ſchwingen, Gelegenheit fand. rom; 
wels Anſehn vergroͤßerte vorzüglich auch das 
Stück, mit welchem er die koͤnigliche Parthey 
in Irland und Schottland völlig unterdrückte. 
Sein General Ireton, der in Irland an 
der Spitze von 30000 Mann ſtand, uͤber⸗ 
waͤltigte die koͤniglichen Anhaͤnger, und verfuhr 
beſonders gegen diejenigen, die an dem Bluts 
bade Theil genommen hatten, ſehr unbarms 
herzig. Schottland bezwang der General 
Monk. Auch die Inſeln, und die engliſchen 
Colonien in Amerika, mußten ſich der neuen 
Regierung unterwerfen. Der Theil der Flotte 
der durch feinen Oberbefehlshaber, den pfäls 
ziſchen Prinzen Ruprecht, in der Ergebenhelt 

für 
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für das ſtuartiſche Koͤnigshaus erhalten 
wurde, gerieth in angſtvolle Verlegenheit. 
Blake, ein edler, muthvoller Republikaner, 
der ſich in dem Kriege gegen den König 
eben ſo wohl durch ſeine Einſichten, als durch 
ſeine Tapferkeit, hervorgethan hatte, ſtieg, 
obgleich bisher nur Landofficier, und ſchon 
50 Jahre alt, zum Admiral empor, und 
wurde der Schoͤpfer der engliſchen See⸗ 
macht. Dieſer Blake verfolgte die Flotten⸗ 
abtheilung des Prinzen Rubrecht bis in den 
Tajo bey Liſſabon, und nur die Vorftels 
lungen des Koͤniges von Portugal hielten 
ihn vor der Vernichtung derſelben zuruͤck. 
Im Aerger, den Blake über die DVereites 
lung ſeines Planes empfand, nahm er den 
Portugieſen 20 reichbeladene Schiffe weg. 
Ruprecht gieng, nachdem er einen großen Theil 
feiner Schiffe an der ſpaniſchen Kuͤſte eins 
gebuͤßt hatte, nach Weſtindien. Von da 
kehrte er nach Frankreich zuruͤck, wo er den 
Ueberreſt, der ſich von der Freybeuterey ers 
halten hatte, vollends verkaufte. 


Cromwel, der nunmehr alle Freunde des 
ſtuartiſchen Hauſes entweder unterdruͤckt, oder 
wenig; 
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wenigſtens ſehr geſchwaͤcht hatte, war jetzt 
darauf bedacht, dem Kraftgefuͤhl der engli— 
ſchen Nation eine Beſchaͤfftigung zu geben, 
die fie von der Aufmerkſamkeit auf feine chrs 
geitzigen Plane entfernte. Die ihren Nei⸗ 
gungen angemeſſenſte Beſchaͤfftigung ſchien 
ihm ein Seekrieg, der zur Erweiterung ihrer 
Seemacht eine guͤnſtige Gelegenheit darboth. 
Unter allen Seeſtaaten der damaligen Zeit 
war der niederlaͤndiſche unſtreitig derjenige, 
der die furchtbarſten Krafte vereinigte. Der 
ausgebreitete Seehandel der Niederlaͤnder war 
für die Engländer ein Gegenſtand des leb— 
hafteſten Neides. Cromwel erfüllte einen 
ihrer Lieblingswuüͤnſche, wenn er ihnen zur 
Vernichtung oder Stoͤrung deſſelben Gelegen— 
heit gab. Aber Cromwel hatte noch eine 
eigenthuͤmliche Urſache, die ihn gegen die 
vereinigten Niederlande zur Feindſchaft reitzte. 
Man hatte die aus England vertriebene Stus 
arte, die mit dem Haufe Oranien verwandt 
waren, im Haag freundſchaftlich aufgenoms 
men. Man hatte es geſchehen laſſen, daß 
der Geſandte, den Cromwels Parlament, 
nach Holland ſchickte, ermordet worden war. 
So keimte der Krieg zwiſchen Großbritan⸗ 

nien 
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nien und den verelnigten Niederlanden, der 
für die Seeherrſchaft der Engländer ent; 
ſchled. 


Dritter Abſchnitt. 


Die vereinigten Niederlaͤnder vermehren ihre aus⸗ 
waͤrtigen Beſitzungen, und befeſtigen ihre Uns 
abhaͤngigkeit. Der Prinz Wilhelm ſtrebt nach 
uneingeichräfnter Gewalt. Krieg zwiſchen den 
vereinigten Niederlanden und Grofbiitannien. 


Bis um die Mitte des ſechszehnten Jahr; 
hunderts waren die vereinigten Niederlande 
der erſte Seeſtaat. Der gluͤckliche Krieg, 
den ſie mit Spanien, und mit Portugal, 
der damahligen Provinz der fpanifchen Mos 
narchie, fuͤhrten, hatte ihnen die guͤnſtigſte 
Gelegenheit zur Vergroͤßerung ihrer Befizs 
zungen in Oſt- und Weſtindien, und zur 
Ausbreitung ihres Handels, verſchafft *). 
Die emſigen, keinen Vortheil unbenutzt laſ— 
ſenden Holländer ſetzten ſich aber nicht allein 

in 
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in Weſtindien, ſondern auch in Suͤdamerika, 
in dem portugieſiſchen Braſilien, fell. Der 
hollaͤndiſche Viceadmiral, Peter Hein, nahm 
1628) bey der Juſel Cuba eine ſpaniſche 
Flotte weg, die, auſſer 16 Millionen an 
Gold; und Silberſtangen, auch noch für 4 
Millionen andre koſtbare Waaren, geladen 
batte. Dieß war eine große Aufmunterung 
für die neue weſtindiſche Compagnie, die 
(1630) Olinda in Braſtlien beſetzte. Mor 
ritz, der Bruder des neuen Statthalters, 
Friedrich Heinrich, gieng (1636) ſelbſt nach 
Amerika, um die Eroberungen in Braſilien 
in einen ſichern Zuſtand zu verſetzen« Aber 
die weſtindiſche Handelsgeſellſchaft, der dieſe 
Eroberungen gehoͤrten, vernachlaͤſſigte, allein 
auf Gewinn bedacht, die Zuruͤſtungen zu wich⸗ 
tigen Unternehmungen, und ſuchte ihr gan⸗ 
zes Gluͤck in dem Caperkriege, und in dem 
Schleichhandel mit dem engliſchen und frans 
zoͤſſchen Weſtindien. Der darüber mißver⸗— 
gnuͤgte Graf Moritz gteng nach Europa zu: 
ruͤck. Die Statthalter verwahrloſeten nun nicht 
nur den Zuſtand der Feſtungen, fordern vers 
kauften auch wohl die Pulvervorraͤthe an die 
Portugieſen. So konnten die Hollaͤnder ſich 
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freylich nicht bey dem Beſitze von Braſilien 
behaupten. 


Doch die Niederlaſſungen in Oſtindten, 
und vornehmlich auf den ſundiſchen und mo⸗ 
lukkiſchen Inſeln, gaben den niederlaͤndiſchen 
Staatskraͤften ſchon eine hinlaͤngliche Bes 
ſchaͤfftigung. Die oſtindiſche Compagnie, die 
ihre Unternehmungen mit thätigem Eifer bes 
trieb, ſetzte ſich nicht nur auf der Inſel Cey⸗ 
lon feſt, ſondern nahm auch den Portugie⸗ 
fen alle ihre Beſitzungen auf den Kuͤſten 
Malabar nnd Coromandel weg. Durch ſie 
wurde jetzt Europa mit Baumwolle, Zucker 
und Gewürzen verſehen. Die Hollaͤnder, 
die ſich mit einem mäßigen Vortheile begnuͤg⸗ 
ten, fanden überall bereitwillige Abnehmer 
ihrer Waaren. 


Ein Theil des Reichthums, den ſie ſich 
dadurch erwarben, mußte auf den Krieg vers 
wendet werden, den fie geyen Spanien fuͤhr⸗ 
ten. Friedrich Heinrich, ein eben ſo großer 
Feldherr als ſein Bruder Moritz, aber mehr 
ein Liebling des Volkes, ſetzte den Krieg 
gegen die ehemahligen Oberherren des Lan⸗ 

des 
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des gluͤcklich fort. Spinola, der letzte große 
General der Spanier, entfernte ſich (1627). 
Frankreich unterſtuͤtzte die Holländer erſt mit 
Subſidien, und ſchloß hernach (1635) ein 
foͤrmliches Buͤndniß mit ihnen. Spanten 
wollte die neue Seemacht der feiner Herr; 
ſchaft entgangenen Niederlande mit Einem 
Schlage vernichten. Es ruͤſtete daher (1639) 
eine Flotte aus, welche der ſogenannten unuͤber⸗ 
windlichen beynahe gleichkam. Das Geruͤcht 
beſtimmte ſie gegen Schweden. Auf einmahl 
aber erſchien fie im Kanale, in der Nähe 
der niederlaͤndiſchen Kuͤſte. Sie ſtand unter 
dem Befehle des Herzogs d' Oequendo. Der 
hollaͤndiſche Admiral, Martin Tromp, der 
ſchon eine von Duͤnkirchen ihr zuetlende Ab⸗ 
theilung geſchlagen hatte, hielt ſie (21. Oct.) 
mit 17 Schiffen, fo lange auf, bis er hin⸗ 
laͤnglich verſtaͤrkt war, um ſie beſtegen zu 
koͤnnen. Von 67 Schiffen retteten ſich nicht 
mehr als 8 nach Duͤnkirchen, und 18 hatten es 
blos den Englaͤndern zu danken, wenn ſie 
von den hollaͤndiſchen Brandern in den Dis 
nen nicht vernichtet wurden. 


V 2 Aber 
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Aber auch der Landkrieg, den die Hol— 
laͤnder gegen die Spanier führten, hatte 
einen gluͤcklichen Erfolg. Friedrich Heinrich, 
und ſeine Generale, benutzten die Muthlo⸗ 
ſigkeit, die, ſeit Spinola's Entfernung, unter 
den ſpaniſchen Feldherren herrſchte. Man 
nahm ihnen unter andern die Feſtung Her; 
zogenbuſch weg. Jetzt trat aber ein neuer 
Vertheidiger der ſpantſchen Anſpruͤche auf, 
der ein furchtbares Anſehn hatte. Seit dem 
Tode der Prinzeſſin Iſabelle Clare Eugenie 
(1633) einer hoͤchſt verehrten Dame, war 
Philipps IV Bruder, der Infant Ferdinand, 
General- Statthalter der ſpaniſchen Nieder— 
lande, und zwar eben derjenige, der an dem 
noͤrdlinger Siege des Erzherzogs Ferdinand 
Theil genommen hatte ). Von dieſem Siege 
kam er (1634 Nov.) nach Bruͤſſel. Wegen 
des Rangſtreites mit dem Herzoge von Sa⸗ 
voyen, war er der erſte europaͤlſche Prinz, 
der den Titel: koͤnigliche Hoheit, empfieng. 
Auch nennte man ihn, ſeiner Wuͤrde wegen, 
den Prinz Cardinal. Ferdinand brachte neues 
Kriegsvolk, und betraͤchtliche Geldſummen 

mit. 
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mit. Aber dennoch war er nicht im Stande 
die franzoͤſiſche Eroberung von Arras (1640 
Aug.) zu verhindern. Der Verdruß, den 
er daruͤber empfand, hatte auf ſeinen Koͤrper 
einen toͤdtlichen Einfluß. (ſt. 1647 Nov.) 
Sein Nachfolger war Franz von Mello, ein 
Abkoͤmmling einer juͤngern Linie des Hauſes 
Braganza, und einer der beruͤhmteſten fpants 
ſchen Feldherren ſetner Zeit. Dieſer nahm nicht 
nur (1642) den Franzoſen verſchiedene Oerter, 
die fie in der Grafſchaft Artois erobert hats 
ten, wieder weg, ſondern er erfocht auch, 
bey Honecourt (1643), Über den Marſchall 
von Grammont einen ſo entſcheidenden Sieg, 
daß die Unordnung und Zerſtreuung in der 
franzoͤſtſchen Armee vollkommen war, daß 
die frühzeitige Flucht der franzoͤſiſchen Caval⸗ 
lerie zur Benennung der Sporenſchlacht Ges 
legenheit gab. Doch der Prinz von Enghien 
gab den gekränkten Franzoſen bald Gelegen 
heit, den Glanz ihres Kriegsruhms wieder 
herzuſtellen. Mello belagerte Rocroy in 
Champagne. Enghien, nicht aͤlter als 22 
Jahre, flürzte ſich aber (am 19. May) über 
die ſpaniſche Cavallerie ſo unaufhaltſam her, 
daß fie das Fußvolk allein zuruck ließ. Dieß 
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ſtellte jedoch der Graf von Fontana in ein 
Viereck, in deſſen Mitte er ſich ſelbſt auf 
einer offnen Saͤnfte befand, wo er allen Ans 
griffen, und ſelbſt den Kanonen, ſo ſtandhaft 
trotzte, daß er, und viele andere Offictere, 
den Heldentod ſtarben. Aber dem braven 
Fußvolke mußte Noch eine Capitulatton zuge⸗ 
ſtanden werden. Der Sieger Enghien hieß 
ſeit dieſer Zeit der große Conde ). 


Frankreichs Beyſtand trug ſehr viel dazu 
bey, daß Spanien ſich endlich genoͤthigt ſah, 
allen Anſpruͤchen auf das Gebieth der verel— 
nigten Niederlande (1647 März) durch eis 
nen feyerlichen Friedensſchluß zu entſagen. 
Die vereinigten Niederlande erhielten, auſſer 
ihrem eigentlichen Lande, und ihren Erobe— 
rungen in andern Erdtheilen, noch betracht⸗ 
liche Stuͤcke von Brabant, Limburg und 
Flandern, die ſie, unter dem Nahmen der 
Generalitätslande, als ein gemeinſchaftliches 
Guth, beſaßen. Spanien machte ſich zu gleis 

cher 
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cher Zeit verbindlich, feine Schiffahrt in Oſt⸗ 
indten nicht weiter auszudehnen, und die 
Schelde verſchloſſen zu halten. Spanien 
räumte den Generalſtaaten alles dieſes um 
ſo williger ein, als ſie ihrem dem Koͤnige 
von Frankreich gegebenen Verſprechen, mit 
Spanien keinen beſondern Frieden zu ſchlie— 
ßen, nicht treu blieben. So war alſo Frank; 
reichs Politik Urſache, daß die vereinigten 
Niederlande ihre Unabhängigkeit vollig bes 
feſtigten. 


Dieſen gluͤcklichen Zeitpunkt erlebte der 
Prinz Friedrich Heinrich nicht voͤllig. Er 
ſtarb (1647 am 14. Marz) 62 Jahre alt. 
In den Jahren ſeiner Kindheit von ſeiner 
Mutter, der weiſen Lutſe von Coligni, erzos 
gen, und unter der Leitung feines Altern 
Bruder Moritz zum Feldherrn gebildet, zeig⸗ 
te er ſeinen Charakter immer uneigennuͤtziger, 
edelmuͤthiger, und offener. Auch ließ er ſo 
wenig ehrgeitzige und herrſchſuͤchtige Abſichten 
merken, daß er das ganze Zutrauen der Ge— 
neralſtaaten beſaß. Aber der gute Prinz 
hatte auch ſo wenig eigne Kraft, daß er ſich 
meiſtens von feiner Gemahlin, Amalie von 
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Solms, leiten ließ. Seine Staatsaͤmter 
waren ſchon ſeit 16 Jahren, ſeinem Sohne 
Wilhelm II zugeſichert, der (ſeit 1641) mit 
der Prinzeſſin Marie, der Schweſter Karls II 
von Großbritannien, vermaͤhlt war. Wil 
helm II hatte mehr den muͤtterlichen, als 
den vaͤterlichen Geiſt, geerbt. Koͤnig der 
Niederlande zu werden, war ein Gedanke, 
deſſen Ausſuͤhrung ſeinen Kopf nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich beſchaͤfftigte. Die Ausführung die⸗ 
ſes Gedankens konnte ihm die Liebe des ge: 
meinen Volkes, das von jeher den Fuͤrſten 
aus dem Hauſe Orgnien ſehr gewogen war, 
konnte ihm die Unterſtuͤtzung der Armee, die 
unter feinem Befehle ſtand, als eine nicht 
ſehr ſchwere Unternehmung darſtellen. Eine 
anſehnliche Landarmee hatte daher fuͤr einen 
Prinzen von Oranien, der den General- Ca— 
pitain vorſtellte, eine ſehr anziehende Wichs 
tigkeit. Aber die Stande der Provinzen, 
und beſonders die Staͤnde des maͤchtigern 
Hollands, die, als gute Kaufleute, Gewinn 
und Verluſt ſehr genau berechneten, waren 
der Meynung, daß, nach Endigung des Land- 
krieges, die Laudarmee, deren Unterhaltung 
eine betrachtliche Schuldenlaſt bewirkt hatte. 

ver; 
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vermindert werden muͤſſe. Schon Wilhelms 
Vater, Friedrich Heinrich, war, dieſes Punk— 
tes wegen, mit der Provinz Holland in Un— 
einigkeit gerathen; aber Alter und koͤrperliche 
Schwachheiten machten ſeinen Widerſpuch we— 
niger wirkſam. Deſto kraͤftiger zeigte ihn 
ſein Sohn Wilhelm. 


Wilhelm, wuͤnſchte daher die Fortſetzung 
des Krieges, deſſen Ende Holland, eben der 
guten Staatswirthſchaft wegen, eiſrig befoͤr— 
derte. Wilhelm und Holland hatten übers 
haupt ein verſchiedenes Intereſſe. Holland 
neigte ſich mehr auf die Seite des engliſchen 
Parlaments, waͤhrend daß Wilhelm, als 
Karls II Schwager, das ſtuartiſche Haus 
wieder hergeſtellt zu ſehen wunſchte. Das 
verſchiedene Intereſſe des Prinzen und der 
Provinz Holland zeigte ſich aber vornehmlich 
bey den Veranderungen, welche die letztre 
bey der Landarmee durchgeſetzt wiſſen wollte. 
Dieſe beſtand zur Zeit des weſtphaͤliſchen 
Friedens, auſſer der Leibgarde, aus 12 Re⸗ 
gimentern Reiterey, und 30 Regimentern 
Fußvolk. Dieſen war Holland allein über 
3, 00, 0 Gulden ſchuldig. Man trug daher 
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auf die Abdankung von 2,600 zu Pferde und 
13,750 zu Fuß an, wodurch man jährlich 
uͤber 2,544,000 Gulden erſparte. Holland, 
dem dieſe Erſparniß aber noch nicht genug 
war, drang auf eine groͤßere Verabſchiedung, 
und auf eine Verminderung des Officier ol⸗ 
des. Der Staatsrath machte dagegen Vor⸗ 
ſtellungen; aber die Provinz Holland nahm, 
ohne ſich daran zu kehren, eigenmaͤchtig eine 
Verminderung der Truppen vor, die ſie be⸗ 
zahlte. Die Generalſtaaten, die der Prinz 
für fein Intereſſe gewonnen hatte, beſchloſ⸗ 
fen hierauf, daß einige Abgeordnete aus th; 
rer Mitte ſich nach den holländifchen Staͤd⸗ 
ten begeben ſollten, um fie gegen die Abdan⸗ 
kung des Kriegsvolkes zu ſtimmen. Der 
Prinz, der fie begleitete, erhielt den Aufs 
trag, Ruhe, Frlede und Einigkeit zu erhal— 
ten. Aber er fand, wo er hinkam entweder 
gar kein Gehoͤr, oder eine kalte Aufnahme. 
Hauptſaͤchlich war dieß zu Amſterdam der 
Fall. Die Staaten von Holland erklärten 
überhaupt das Verfahren der Generalſtaaten 
für unrechtmaͤßig. 


Unter 
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Unter den Abgeordneten der Staaten von 
Holland hatten ſich beſonders ſechs durch ihre 
lebhaften Bemühungen, den Abſichten des 
Prinzen entgegen zu arbeiten, ausgezeichnet. 
Dieſe ließ der Prinz (1650 Aug.) unver⸗ 
muthet in Verhaft nehmen, und in das 
Schloß Loͤvenſtein einſperren. Zugleich ruͤck⸗ 
ten noch 5 Compagnten des Leibregiments in 
Haag ein, und der Graf Wilhelm Friedrich 
von Naſſau marſchierte mit einigen Truppen 
nach Amſterdam. Der Prinz wollte die wes 
gen ihrer Lage unzugaͤngliche Hauptſtadt Hol 
lands, vermittelſt eines Ueberfalles, in ſeine 
Gewalt bringen, um den daſigen Magiftrat 
nach ſeinen Abſichten verandern zu koͤnnen. 
Gentillot, der Major eines franzoͤſiſchen 
Regiments, ein muthvoller und entſchloſſener 
Mann, ſchlich ſich (am 29.) mit funfzig aus: 
geſuchten, mit Saͤbeln und Terzerolen bewaff⸗ 
neten Soldaten, nach Amſterdam, um ſich, 
bey Anbruch des Tages, eines Stadthores 
zu bemaͤchtigen. Der Eraf von Naſſan ruͤck⸗ 
te mit einer anſehnlichen Truppen Abthet: 
fung nach. Aber ein Theil derſelben kam, 
wegen der regnigen, dunklen und ſtuͤrmiſchen 
Nacht, zu ſpaͤt an. Der hamburgiſche Poſtil⸗ 
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lion, der nach Amſterdam geht, wird von 
den Officleren, von welchen kaum drey ihre 
Beſtimmung wußten, durchgelaſſen. Er ers 
zählt zu Amſterdam, was er geſehen hat. 
Picker, der einzige gegenwärtige von vier 
Buͤrgermeiſtern, machte nun fo ſchnelle Vers 
theidigungsauſtalten, daß die Ueberrumpe— 
lung glücklich vereitelt wurde. Dennoch woll⸗ 
te der Prinz ſich ſelbſt nach Amſterdam be— 
geben; aber das Waſſer, mit welchem man 
die umliegende Gegend zu uͤberſchwemmen ans 
gefangen hatte, hinderte ihn an der Fortſez— 
zung ſeiner Reiſe. Indeſſen erreichte er 
doch einen Theil ſeiner Abſicht. Die Stadt 
Amſterdam, die ſich vor einer Belagerung 
fuͤrchtete, verſprach ihre Einwilligung zu 
den Vorſchlagen der Generalſtaaten und des 
Prinzen. Man ſetzte bey der Gelegenheit 
feſt, daß keine Provinz einſeitig abdanken 
ſollte. Die Kriegsgewalt des Prinzen erhielt 
daburch eine neue Befeſtigung. 


Doch Wilhelm II uͤberlebte dieſen wich: 
tigen Zeitpunkt nicht lange. Die große An— 
ſtrengung ſeiner Kraͤfte, die ſeine leiden 
ſchaftliche Neigung für die Jagd nach ſich 
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zog, hatte auf feine Geſundheit einen fd 
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nachtheiligen Einfluß, daß fie der Kinderbiats 
tern nicht lange widerſtand. Sehr ſchoͤn ge⸗ 
bildet, immer ernſthaft, und fo wenig fpre; 
chend, als fein Großvater, unermuͤdlich, herz— 
haft unternehmend, aber auch liebreich und 
freygebig bis zur Verſchwendung, hatte er in 
den Augen der hollaͤndiſchen Republicaner den 
Hauptfehler, daß er nach einer uneingeſchraͤnk— 
ten Herrſchaft ſtrebte. Man ſchrieb dieſes 
Beſtreben den Antrieben ſeiner Gemahlin, 
der Tochter Karls I, zu. Der franzoͤſiſche 
Miniſter Mazarini ruͤhmte die glückliche Art, 
mit der man ſich ſeiner zu entledigen gewußt 
hatte. Wenigſtens fang man zu Amſterdam, 
und in andern Staͤdten, wo man ſeinen Tod 
als den Zeitpunkt der wiederbefeſtigten Frey— 
heit betrachtete, Freudengeſaͤnge, brennte man 
Freudenfeuer ab. Auch ließ es der hollaͤndl 
ſche Witz nicht daran fehlen, ſein Andenken 
durch Spottmuͤnzen zu beſchimpfen. Nur 

Theologen und Soldaten bedauerten ihn. 
Wilhelms II Sohn, Wilhelm Heinrich, 
wurde erſt acht Tage nach dem Tode ſeines 
Vaters (1 Nov.) gebohren. Um fo lelch⸗ 
ter 
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ter gelang es der republikaniſchen Parthey, 
die Stelle eines Statthalters und Generals 
Capitains, wenigſtens auf einige Zeit, abzu: 
ſchaffen. Unter die Haͤupter dieſer Parthey 
gehoͤrten vornehmlich die ſechs Abgeordnete der 
Provinz Holland, die der raſche Wilhelm II 
in das Schloß Loͤvenſtein hatte einſperren laſ⸗ 
ſen, und die deswegen dem Hauſe Oranien 
einen ewigen Haß zuſchworen. Der feurig— 
ſte unter ihnen war der dordrechter Bürger: 
meiſter Jacob de Wit, der ſeinen zweyten 
Sohn, Johann, der noch nicht voͤllig 28 
Jahre alt, die wichtige Stelle eines Raths⸗ 
penfionärs, oder Miniſters der Provinz Hol 
land, erhielt, unabläffig zur Rache gegen 
das oraniſche Haus aufforderte. Der Sohn 
both auch alles Anſehn ſeines Amtes, und 
alle feine Gewandtheit auf, um das oranis 
ſche Haus von der Statthalterſchaft zu ent— 
fernen. Auf ſeinen Rath ſprachen ſich die 
Staaten von Holland (1651) alle Rechte des 
Statthalters, ſprachen ſie ſich die Beſetzung 
aller Beamten- und Officierſtellen zu. Auch 
verhinderten ſie es, daß die Provinz Seeland 
den jungen Prinzen von Oranien nicht zum 


Statthalter waͤhlte. Da dieſe beyden Pro⸗ 
vinzen 
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vinzen, in Anſehung der Abſchaffung der 
Statthalterwürde, einig waren, fo hatte eine 
auſſerordentliche Verſammlung von den Abge— 
ordneten aller Stände der vereinigten Nies 
derlande den Erfolg, daß die Staaten einer 
jeden Provinz die Rechte des Statthalters 
ſich zueigneten, und das Militaͤr wurde theils 
den Generalſtaaten, theils den Provincialſtaa; 
ten, dergeſtalt untergeben, daß kein Gene⸗ 
tals Capitain mehr noͤthig ſchien. 


In dieſer Lage befanden ſich die vereinig⸗ 
ten Niederlande, als ſie mit Großbritannien in 
Krieg verwickelt wurden. Cromwel wuͤnſchte 
Krieg, und da fand ſich leicht ein Vorwand 
zu demſelben. Die Generalſtaaten weiger⸗ 
ten ſich unter andern, mit der neuen Repu⸗ 
blik in eine foͤrmliche Verbindung ſich einzu⸗ 
laſſen. Sie wollten blos das alte Buͤndniß 
erneuern. Der Unterhaͤndler, der Lord; Obers 
richter St. John war außerdem von den 
Anhaͤngern des oraniſchen Hauſes beſchimpft 
worden. Dieſes verdroß den ſtolzen Mann 
fo gewaltig, daß er, aus Rachſucht, zum 
Kriege gegen die vereinigten Niederlande 


rieth. Er war alſo gleichſam der Cato der 
Eng 
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Englaͤnder. Das Parlament, welches einen 
Krieg für die Fortdauer ſelner Regierungs⸗ 
gewalt, und die Beſchaͤſtigung der Armee 
fie nothwerdig hielt, ſchloß ſich an Eroms 
weln und St. John an. Um die Hollaͤnder 
empfindlich zu drücken, ſetzte man, vermit⸗ 
telſt der Navigationdacte, feſt, daß fremde 
Nationen blos die Waaren, die in ihrem 
Lande erzeugt oder verfertigt waͤren, nach 
England bringen ſollten. Die Holländer fuͤhr⸗ 
ten aber den Engländern viele auſſereuropät⸗ 
ſche Producte zu. Für fie war alſo die Nas 
vigationsacte hoͤchſt nachtheilig. Engliſche, 
auf den Handel der Hollaͤnder eiferſuͤchtige 
Kaufleute ließen ſich, unter dem Vorwande, 
von ihnen gekraͤnkt zu ſeyn, Caperbriefe ers 
theilen, und mehr als go holländifhe Schif— 
fe wurden hierauf weggenommen. 


Die Generalſtaaten, die an den feindſeeli⸗ 
gen Geſinnungen der Engländer nun nicht mehr 
zweifeln durften, vermehrten, während daß fie 
wegen der Erneuerung des alten Buͤndniſſes 
unterhandelten, ihre Seemacht bis auf 150 
Schiffe. Mit 42 derſelben lief (1652 May) 
ihr Admiral, Martin Tromp, aus, um die 

\ bol, 
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hollandifche Scehandlung gegen die engliſchen 
Freybeuter zu ſchützen. Ein Sturm trieb 
ihn in die Meerenge bey Dover. Heer ber 
gegnete ihm (am 19.) Blake mit einer Elets 
nen Flotte von⸗15 Schiffen, zu welcher wähs 
rend des Gefechtes noch 8 hinzukamen. Bey 
de, Blake und Tromp, waren feurig und 
raſch. Ihr Feuer wurde von der Nationals 
erbitterung noch mehr angefacht. Dem Her— 
kommen gemäß, ſtreicht die geringere See— 
macht vor der maͤchtigern die Seegel. Das 
heißt, fie begrüßt fie mit der niedergeſenkten 
Flagge des Schiffes. Noch war es nicht ents 
ſchieden, welche von den beyden Seemaͤch⸗ 
ten, England und Holland, dieſe Ehrenbezei— 
gung von der andern verlangen koͤnnte., 
Tromp hatte von der hollaͤndiſchen Admtralt— 
taͤt deswegen keinen beſtimmten Befehl be— 
kommen; man hatte es vielmehr feinem freys 
en Willen uͤberlaſſen, weil die oraniſche Par: 
they Krieg wuͤnſchte. Tromp, der, als Ads 
miral, wohl eben dieſen Wunſch hegte, mochte 
ſich wohl vorgenommen haben, die Ehre der 
hollaͤndiſchen Flagge zu retten. Nach Bla— 
ke's Berichte, erwiederte er deſſen Aufforde⸗ 
rung, die Seegel zu ſtreichen, ſogleich mit 
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Kanonenſchuͤſſen. Aber Tromp erzählte den 
Vorfall anders. Er war wirklich bereit, die 
Seegel zu ſtreichen, als auf ſein Schiff 
zwey Schhffe nach einander geſchahen. Erſt 
der dritte wurde von Tromp erwiedert, und 
die Kugel flog durch Blake's Flagge. Man 
ſieht wohl, daß keiner von den beyden Ads 
miraͤlen das Gehaͤßige, der Urheber dieſes 
Krieges geweſen zu ſeyn, auf fi wollte ru: 
hen laſſen. Aber es ſchloß ſich an dieſe 
Schuͤſſe ein Treffen an, welches bis zur Dun— 
kelheit der Nacht fortgeſetzt wurde. Tromp, 
der doch faſt noch einmahl fo viel Schiffe, 
als ſein Gegner, zaͤhlte, zog ſich nach der 
hollaͤndiſchen Kuͤſte zuruͤck. 


Die Generalſtaaten, die ſchon von dem 
oͤkonomiſchen Wunſche, einen koſtbaren See— 
krieg zu vermeiden, geleitet wurden, hegten 
das Verlangen, die Fortſetzung der angefangs 
nen Feindſeligkeiten zu verhindern, fo ernfts 
lich, daß ſie es dem engliſchen Parlamente 
durch eine auſſerordentliche Geſandtſchaft be: 
kannt machen ließen. Aber das Parlament 
beſtand auf der augenblicklichen Verguͤtung 


alles zugefuͤgten Schadens ſo unablaͤſſig, daß 
die 
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die Unterhandlungen abgebrochen wurden. Die 
oraniſche Parthey, die ihren Einfluß auf die 
Maßregeln der Generalſtaaten noch immer 
nicht verlohren hatte, freute ſich uͤber einen 
Krieg, der die Oberhaͤupter der jetzigen Re— 
gierung in England, zum Vortheile des ſtu— 
artiſchen Hauſes, in Gefahr bringen konnte. 
So dauerte alſo dieſer Kampf fort. 


Blake fiel die von 12 Kriegsſchiffen ges 
deckte hollaͤndiſche Heringsflotte an, und nahm 
oder zerſtreute ſie. Tromp eilte ihm mit 100 
Schiffen nach. Als das Treffen beginnen 
ſollte, erhob ſich ein heftiger Sturm, der 
der hollaͤndiſchen Flotte großen Schaden zus 
fuͤgte. Bey Plymouth ſocht (16. Aug.) der 
engliſche Admiral Ayscue gegen den hollaͤn— 
diſchen Admiral Ruyter, und die engliſchen 
Schiffe wurden ſehr beſchaͤdigt. So folgte 
noch manches Gefecht, durch welches nichts 
entſchieden wurde. Tromp band an ſeinen 
Hauptmaſt einen Beſen. Eine Satyre auf 
die Englaͤnder, die er gleichſam aus dem 
mittelländifchen Meere herausfegen wollte. 
Endlich kam es bev Portland (1653 am 18. 
Febr.) zu einer Hauptſchlacht. Tromp und 

ge: Ruy; 
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Ruyter deckten mit 76 Schiffen eine Kauffah⸗ 
rerflotte von 300 Schiffen. Drey volle Tage 
dauerte das Gefecht fort. Noch nie war 
zwiſchen Englaͤndern und Hollaͤndern mit 
ſolcher Wuth gefochten worden. Die Ehre 
und die Macht beyder Nationen ſchien gleich⸗ 
ſam auf dem Sptele zu ſtehen. Der Sieger 
Blake erwarb ſich keinen groͤßern Ruhm, als 
Tromp, der ſich mit ſolcher Klugheit zurüuͤck⸗ 
zog, daß er alle Kauffahrerſchiſſe bis auf 
30, rettete. Aber 11 Kriegsſchiffe waren 
verlohren; 2000 Mann waren getödtet, und 
1500 geſangen. Die Engländer hatten eben 
ſo viele Todte. Den Sieg verſchafften ihnen 
ihre großen Schiffe, welchen die Gewandt— 
heit und Tapferkeit der hollaͤndiſchen Admi⸗ 
raͤfe vergeblich Trotz both. Für die Hollan⸗ 
der hatte die Uebermacht der Euglaͤnder die 
nachtheilige Folge, daß ihnen dieſe nicht nur 
den Kanal verſchloſſen, ſondern daß fie auch 
ihren Handel in der Oſtſee, ihre Herings— 
fiſcherey, ſtoͤrten, daß ſie ihnen auf 1600 
Schiffe wegnahmen. 


So ſehr die Holländer, bey der Fortſetzung 
dieſes gefahrvollen Krieges alle ihre Kräfte 
auf; 
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aufbothen, fo bewunderuswürdig als die Tha⸗ 
ten ihrer Admirale waren, fd Überwiegend 
blieb doch die Ueberlegenheit der Engländer 
fo unguͤnſtig war das Verhaͤltniß der hollaͤn⸗ 
diſchen gegen die engliſchen Schiffe. Die 
Geueralſtaaten ließen (1653 Jun.), dem 
Handel ihrer Provinzen Schutz zu verleihen, 
den Admiral Tromp mit einer Flotte von 
98 Schiffen auslaufen. Ungern uͤbernahm 
Tromp den Oberbefehl, weil die Schiffe fets 
ner Flotte zu klein, und zu wenig zahlreich 
waren. Die engliſche Flotte unter Monk 
beſtand aus 95 — 100 großen, wohlausge⸗ 
ruͤſteten Schiffen. Es erfolgten zwey Treffen 
nach einander; am erſten Tage (am 12.) bey 
Nieuport, und am folgenden Tage auf der 
Höhe bey Duͤnktrchen. Einige hollaͤndiſche 
Capitaine bewieſen theils Unvorſichtigkeit, 
theils Ungeſchicklichkeit. Dieß zog der hol— 
laͤndiſchen Flotte einen fo betraͤchtlichen Der: 
luſt zu, daß ſich Tromp nach den Hafen 
ſeines Staates zuruͤckziehen mußte. Die Eng; 
länder, die hierauf bey der Inſel Texel, und 
an der holländifhen Kuͤſte kreutzten, ſtoͤrten 
die Handlung der Holländer auf die empfind⸗ 


lichſte Art. Vergebens ſuchten ſich die Ges 
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neralſtaaten durch Friedendanträge, bie fie 
in London thun ließen, aus diefer Verlegen— 
heit herauszuziehen. Sie mußten daher neue, 
angeſtrengte Zuruͤſtungen machen. Sie bau— 
ten einige Schiffe, die alle bisherigen an 
Groͤße uͤbertrafen. Als Tromp mit der wie⸗ 
derhergeſtellten Flotte, von Seeland auslief 
war es fein feſter Vorſatz, entweder zu fies 
gen, oder zu ſterben. Auf der Hoͤhe bey 
Scheveningen both er (am 29 Jul.) dem 
engliſchen Admiral Monk eine Schlacht an. 
Er hatte, nach feiner Gewohnheit, ſich un: 
ter die feindlichen Schiffe gewagt, als ihm, 
aus der Kajüte heraustretend, um mit den 
Degen in der Hand, feine Befehle zu ges 
ben, eine Musketenkugel die Bruſt durch— 
bohrte. Mit ihm ſank auch die Wage des 
Krlegsgluͤcks ganz zum Vortheile der Englaͤn⸗ 
der. Die Hollaͤnder, von welchen wieder 
einige Gapitäne ihre Schuldigkeit nicht ges 
than hatten, verlohren durch dieſes Treffen, 
und einen nachfolgenden Sturm, auf 30 
Schiffe, wodurch ihre Seemacht betraͤchtlich 
geſchwaͤcht wurde. Aber ein ſehr bedeutender 
Verluſt für dieſelde war Tromp. Dieſer gro⸗ 
fe Admiral, der Sohn eines Seekapitains, 

der 
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der von ſeinem neunten Jahre an auf den 
Meeren herumſchwamm, und dennoch nichts 
von dem Rauhen und Ungeſtuͤmen der Mas 
troſen angenommen hatte, verband, mit eis 
ner tiefen Einſicht in das Seeweſen, den un⸗ 
erſchuͤtterlichſten Muth. 


Das unguͤnſtige Schickſal der niederlaͤn⸗ 
diſchen Seemacht bewog die Repraͤſentanten 
der vereinigten Provinzen, fi) recht ernſt⸗ 
lich um den Frieden zu bewerben. Sie muß⸗ 
ten ſich (1654 am 15. April) deswegen vers 
bindlich machen, mit Großbritannien ein Vers 
theidigungsbuͤndniß zu ſchließen, den Engs 
laͤndern die Ehre der Flagge einzuraͤumen, und 
alle Feinde der damahligen Regierung zu 
entfernen. Nach einem geheimen Artikel 
ſollte weder der junge Prinz von Oranien, 
noch ein andrer von ſeiner Familie, zur 
Statthalterwuͤrde gelangen. 


Vier 


Vierter Abſchnitt. 


Cromwel beherrſcht Großbritannien unter dem 
Nahmen eines Protectors. Richard fpielt ſeine 
Rolle nur kurze Zeit. Karl 11 beſteigt den vaͤ⸗ 
terlichen Thron. Zweyter Krieg zwiſchen Groß⸗ 
britannien und den vereinigten Niederlanden. 


Der fuͤr England gluͤckliche Ausgang dieſes 
Krieges half Cromwels Anſehn gar ſehr ver— 
mehren. Dieſen war es indeſſen gelungen 
die Regierungsgewalt ſich völitg zuzueignen. 
Die Englaͤnder waren des großen Auf 
wandes, den ihnen dieſer Krieg verurſachte, 
überdruͤßig, und beſonders ſchien ihnen die 
Landarmee verhaͤltnißmaͤßig zu groß. Das 
Parlament drang daher auf eine Verminde⸗ 
rung derſelben, und befahl, um wenigſtens 
einige Erſparmß zu machen, einigen Regis 
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mentern, auf der Flotte zu dienen. Crom⸗ 
wel, der die verlangte Verminderung der 
Abſicht, feine Gewalt einzuſchraͤnken, zuſchrieb, 
verſammelte die Officiere, die meiſtens ſeine 
Freunde oder Guͤuſtlinge waren, und faßte, 
mit Zuziehung derſelben, eine Vorſtellung 
an das Parlament ab, die, auſſer dem 
ruͤckſtaͤndigen Sold, die Aufforderung, aus 
einander zu gehen, und die Nepräfentation 
der Nation zweckmaͤßiger einzurichten, zum 
Gegenſtande hatte. Das Parlament fand 
ſich durch die nach ſeiner Meynung ſehr un— 
beſcheidenen Anmaßungen der Dffictere fo bes 
leidigt, daß es ihnen einen ſcharfen Verweis 


erthelſte. Die Officiere beſtanden jedoch auf 


ihren Forderungen. Cromwel bildete aus 
ihnen einen eignen Rath. Indem er ſich 
(am 20. April) mit der Einrichtung deſſelben 
beſchaͤftigt, bringt ein Oberſter die Nachricht, 
daß das Parlament, aller Ermahnung unges 
achtet, feſt entſchloſſen ſey, ſeine Sitzungen 
nicht nur fortzuſetzen, ſondern ſich auch durch 
neue Wahlen zu verſtaͤrken. Jetzt eilt Crom⸗ 
wel, an der Spitze von 300 Soldaten, nach 
dem Parlamentshauſe. Er vertheilt dieſelben 
an die Thuͤre, auf die Treppen, und in den 

Vor 
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Vorſaal. Nachdem er eine Viertelſtunde ru⸗ 
his zugehoͤrt hatte, und nun eben uͤber die 
Fortdauer der Sitzungen die Stimmen ge— 
ſammelt werden ſollten, ſprang er auf, 
ſtampfte mit den Süßen, die Soldaten traten 
herein, und nun ſagte er zu den Parlaments 
gliedern: „entfernt euch, und macht recht: 
ſchaffnern Leuten, die ihr Amt gewiffenhafter 
verwalten, Platz. Ihr ſeyd kein Parlament 
mehr; der Herr hat nichts mehr mit euch 
zu thun; er hat andre Werkzeuge erwaͤhlt, 
fein Werk auszuführen!“ Zu einigen der 
Mitglieder fagte er noch beſonders einige 
kraͤnkende und beſchimpfende Worte. Hier⸗ 
auf befahl er den Soldaten, alles Klaus: 
zutreiben. Die Thuͤren wurden verſchloſſen, 
und Cromwel begab ſich in ſeine Wohnung 
zu Whitehall. Das Volk freute ſich uͤber 
das Ende dieſes Parlaments, das ſo eigen— 
nuͤtzig und ſo ungerecht verfahren war. Die 
Presbyterianer waren hoͤchſt zufrieden, ihre 
Gegner nun von ihren eignen Geſchoͤpfen 
gedruckt zu ſehen; die Königlich -Geſinnten 
erwarteten mit Recht, daß die neue Regie⸗ 
rung mehr auf Billigkeit Ruͤckſicht neh⸗ 
men wuͤrde, und den meiſten war es uͤberhaupt 
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ein angenehmer Gedanke, Feſtigkeit und 
Ordnung zur Staatsverwaltung zuruͤckgekehrt 
zu ſehen. 


Cromwell, der es als ausgemacht ans 
nahm, daß Gott alle Regierungsgewalt 
in feine Hände gegeben hätte, beſchied, 
ohne weitere Umſtaͤnde, 128 Abgeordne— 
te der engliſchen, 5 der ſchottiſchen, und 6 
der irlaͤndiſchen Städte und Bezirke nach Lon— 
don, um ein neues Parlament zu bilden. Diefe 
Leute, meiſtens Handwerker, und die aͤrgſten 
Schwaͤrmer, nahmen die Berufung zu Parlas 
mentsſtellen, die fie für einen Weg der Vorſe— 
hung hielten, bereitwillig au. Sie ſiengen (im 
Jul.) ihre Sitzungen damit an, daß ſie „Gott 
durch das Gebeth ſuchten.“ Dieſes Gebeth 
verrichteten 8 bis 10 aus ihrer Verſammlung, 
die ſich vom h. Geiſt beſonders erfüllt glands 
ten. Cromwel ſagte zu ihnen in der erſten 
Rede, die er an ſie hielt: er haͤtte niemals 
auf den gluͤcklichen Tag gerechnet, an wels 
chem man Chriſtus fo ſehr erkennen wurde. 
Eine allgemeine Reformation wäre Pflicht, 
um der Regierung des Erloͤſers den Weg 
zu bahnen. — Schon dieſe Erklaͤrung leitete 

die 
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die Verſammlung auf ſchwaͤrmeriſche Maß: 
regeln. Man gieng bald mit den Ge— 
danken um, nicht nur die Zehnten, ſondern 
auch die Geiſtlichen, die fie empfienzen, abs 
zuſchaffen. Man, erklärte die Wiſſenſchaften 
und die Univerſitaͤten, für etwas Heidniſches. 
Das moſaiſche Geſetz ſollte allein gelten. 
Unter den Mitgliedern dieſes ſchwaͤrmeriſchen 
Parlaments zeichnete ſich Gottlob Barebone, 
ein Lederhaͤndler zu London, durch feine 
Thaͤtigkeit am meiſten aus. Das Volk nenn⸗ 

te es daher das Bareboneparlament. 
Cromwel ſchaͤmte ſich einer ſolchen Re— 
gierung bald ſelbſt; oder er ſah vielmehr 
feine Abſicht, die Nothwendigkeit einer fes 
ſtern und vernunftigern Staatsverwaltung 
fuͤhlbar zu machen, vollkommen erreicht. Ei: 
nige Mitglieder des Parlaments, die ihm 
ganz ergeben waren, thaten (12. Dec.) den 
Vorſchlag, ihm die Regterungsgewalt wieder 
zu uͤbergeben. Alle diejenigen, die ſich dage⸗ 
gen erklaͤrten, wurden durch Soldaten fort⸗ 
gejagt. Einer von Cromwels Guͤnſtlingen, 
Lambert, der unter der Maske der blinden 
Unterwuͤrfigkeit einen graͤnzenloſen Ehrgeitz 
verbarg, that, in einer Verſammlung von 
Offi⸗ 
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Officieren, den Vorſchlag, die republikaniſche 
Freyhelt durch einen Protector zu mäßigen. 
Dieſe Wuͤrde war ſchon zur Zeit Hein— 
richs III und Eduards VI vorgekommen. Um 
ſo weniger fiel alſo dieſer Titel auf, und die 
Verſammlung rief Cromweln ſogleich zum 
Protector aus. Man ſetzte ihm einen Staats⸗ 
rath von 13 bis 21 Perſonen an die Seite. 
Mit Zuziehung deſſelben ſollte der Protector, 
dem man ſeine Wuͤrde auf die Lebenszeit zus 
ſicherte, die Stelle eines oberſten Richters 
verwalten, und das Recht, alle Aemter zu 
beſetzen, Krieg anzukuͤndigen, und Frieden 
zu ſchließen, ausüben. Die Wahl ſeines 
Nachfolgers, wenn er geſtorben ſeyn wuͤrde, 
ſollte dem Staatsrathe vorbehalten ſeyn. 
Alle drey Jahre ſollte ſich ein Parlament 
verſammeln, und ſeine Sitzungen 5 Mona— 
the lang fortſetzen. Für die 3 vereinigten Neis 
che beſtimmte man eine Armee von 20000 
zu Fuß und 10000 zu Pferde. Die 15 Mit⸗ 
glieder, welche jetzt den Staatsrath bildeten, 
waren lauter Vertraute und Anhänger Croms 
wels. Seine Regierungsgewalt war alſo uneins 
geſchraͤnkt, und der Protector Cromwel ſtellte 
eigentlich einen Koͤnig, einen Monarchen, vor. 

ı Eroms 
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Cromwel, der jetzt eine fo wichtige 
Rolle ſpielte, ſtammte (geb. 1599) von eis 
ner ſehr angeſehenen, aber gar nicht reis 
chen Familie zu Huntington, her. Ans 
ſtatt ſich Kenntniſſe zu erwerben, widmete er 
feine beſten Jugendjahre, und einen Theil feis 
nes Vermoͤgens, dem Spiele, dem Trunke, 
und der Wolluſt. Der Eheſtand machte auch 
ihn, ſo wie manche andere, ernſthafter und 
geſetzter; aber der geſchwaͤchte Suͤnder wird 
jetzt ein froͤmmelnder Schwaͤrmer; ein ſtreng— 
ger Puritauer, der das Suͤndhafte des Spies 
les nun fo innig fühlt, daß er alle gewon— 
nenen Summen zuruͤck geben will. Sein 
Haus wurde nun der Verſammlungsort aller 
Geiſtlichen ſeiner Parthey, die Zuflucht der 
abgeſetzten Prediger. Der große Aufwand, 
den ihm dieß verurſachte, noͤthigte ihn, einer 
beträchtlichen Erbſchaft ungeachtet, Landwirth— 
ſchaſt zu treiben. Dieſer entzogen jedoch die 
langen Bethſtunden zu viele Zeit. Sein 
über die niedrigen Geſchäfte feines Gewerbes 
erhabener Geiſt erhielt ihn in beſtaͤndiger 
Spannung, und ſeiner erhitzten Phantaſie 
ſchwebten unaufhoͤrlich Erſcheinungen und 
Offenbarungen vor. Der uͤber die damahlige 
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politiſche Verfaſſung aͤrgerliche Schwaͤrmer 
wollte, von einem Freunde begleitet, eben 
nach Neuengland uͤbergehen, als er, auf 
Befehl der Regierung, zurückbleiben mußte. 
Die Stadt Cambridge waͤhlte ihn hierauf zu 
ihrem Repruͤſentanten bey dem Parlamente. 
Unanſehnlich gebaut, nachlaſſig gekleidet, un— 
verſtändlich und verworren ſich ausdruͤckend, 
wurde er, wenn ihn der Drang zu ſprechen 
ja einmal zur Rede brachte, nur deswegen 
angehoͤrt, weil er ſich jedesmahl ſehr heftig 
gegen den Koͤnig erklaͤrte. Schon 43 Jahr 
alt, wurde er Soldat, und er bildete ſich 
in kurzer Zeit, wenn auch nicht zu einem 
Feldherrn, doch zu einem vortrefflichen Offis 
cier. Aus jungen Freyſaſſen und Paͤchters— 
ſoͤhnen, aus Schwaͤrmern, ſammelte er alls 
maͤhlig ein Regiment Reiter, das er an 
Kriegszucht gewoͤhnte, dem er Muth, dem 
er Haß „gegen den König einfloͤßte, das er 
nicht allein commandirte, ſondern auch durch 
ſeine Predigten, und ſeine Gebethe begei— 
ſterte. Bald waren aller Augen auf den 
eben fo tapfern, als frommen, Oberſten ger 
richtet, und eben diefer Cromwel war jetzt 
der Beherrſcher einer großen, kraftvollen 
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Nation, der ſich auf die Kunſt, fie in der 
Unterwuͤrfigkeit zu erhalten, vortrefflich ver⸗ 
ſtand, in deſſen Regierungscharakter Gewandts 
heit, Entſchloſſenheit, und die Gabe, die 
Schwächen der Meuſchen zu benutzen, bes 
ſonders hervorleuchteten. Der Mann, der 
ſich aus der Dunkelheit empor gehoben hatte, 
benahm ſich oͤffentlich mit der Wuͤrde eines 
Monarchen, während daß er im Cirkel ſei— 
ner Vertrauten ſehr luſtig und ſpaßhaft 
ſeyn konnte. 


Als Protector ſuchte Cromwel den Schein 
einer willkuͤhrlichen Regierung ſorgfaͤltig zu 
vermeiden. Daher nahm er allen kleinen 
Oertern, die ſo leicht beſtochen oder gewon— 
nen werden konnten, ihr Wahlrecht. Jeder 
Waͤhlbare mußte wenigftens 200 Pfund im 
Vermoͤgen haben. Uebrigens waren nur die 
Anhänger des Koͤniges, die gegen das Par; 
lament gefochten hatten, von der Wahl aus— 
geſchloſſen. Durch alles dieſes aber brachte 
es Cromwel doch nicht dahin, ſich die Zu— 
netgung des Volkes zu erwerben. Das neue 
Parlament maßte ſich die Freyheit an, ſeine 
Regierungsart, und ſelbſt ſeinen Charakter, 
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zu unterſuchen. Aber Cromwel brauchte ent— 
ſchloſſen die Mittel, die ihm ſeine Regie— 
rungsgewalt ſichern konnten. Wer ſie nicht 
ſchriftlich anerkannte, wurde durch die Was 
chen vom Eintritte in den Parlaments- 
ſaal abgehalten. Dennoch hoͤrten die frey— 
müthigen Aeuſſerungen und Unterſuchungen 
nicht auf. Auch ſchickte man dem Protector 
keine Bill zur Beſtatigung zu. Cromwel 
wuͤnſchte daher (1655 Jau.) die Sitzungen 
dieſes unbiegſamen Parlaments zu endigen, 
und er rechnete deswegen, wie bey dem Mis 
litaͤr, jeden Monath nur zu 28 Tagen. Die 
koͤnigliche Parthey hatte indeſſen wieder ſo 
viele Kraͤfte geſammelt, daß fie einen Auf 
ſtand wagte. Dleſer wurde jedoch von dem 
mächtigen Protector bald unterdrückt, und 
nun ſchritt er endlich zu entſchiedenen Maß: 
regeln eines deſpotiſchen Verfahrens, Dies 
jenigen, die an dem Aufruhre Theil genom— 
men hatten, ſollten, als Strafe, den loten 
Theil ihrer Einkünfte erlegen. Um denſel⸗ 
ben einzutreiben, wurde (im Maͤrz) England 
unter 10 Generalmajore vertheilt, die, nebſt 
den ihnen zugegebenen Commiſſarien, das 
Recht hatten, die Entrichtung des Zehnten 
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nach ihrem Gutfinden einzurichten, und jeden 
Verdaͤchtigen in Verhaft zu nehmen. Gegen 
ihre Bedruͤckungen hatte man keine andre 
Zuflucht, als die Vorſtellungen, die man bey 
dem Protector, und dem Staatsrathe, vor 
brachte. Cromwel ließ uͤbrigens die Gerech— 
tigkeit durch Männer von der größten Red— 
lichkeit verwalten. 


Da Cromwels Macht ſich hauptſaͤchlich 
auf die Armee gründete, ſo ſuchte er ſich 
durch Vergroͤßerung ihres Soldes in ihrer 
Ergebenhett zu befeſtigen. Aber er blieb ihr 
dieſen Sold mauchmahl ſchuldig; auch hielt 
er ſehr ſtrenge Kriegszucht. Die ſchwaͤrme— 
riſchen Aeuſſerungen republikaniſcher Freyheit 
wurden daher immer lauter, und er wurde 
dadurch bewogen, eine Landmilitz zu errichs 
ten, die er der Armee entgegenſtellen konnte. 
Auch fuͤhrte er, um ſeine Feinde immer im 
Auge zu behalten, ein ordentliches Spionenſy— 
ſtem ein. Sowohl fremde, als einheimiſche 
Poſtmeiſter, ſtanden in ſeinem Solde. Die 
Briefbothen wurden beſtochen, oder vifts 
tirt. Dieß koſtete ihm jaͤhrlich auf 60000 
Pfund, und dennoch wußte er von der 
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übrigen Welt, Holland ausgenommen, fehr 
wenig. 


Cromwel berief jetzt (1656 Sept.) das 
zweyte Parlament zuſammen. Er glaubte 
ſich nunmehr ſo viel Anſehn und Zutrauen 
verſchafft zu haben, daß er die Repraͤſentan— 
ten der Nation bereitwillig zu finden hoffte, 
ſich aller Einſchränkungen feiner Regierungs— 
gewalt zu enthalten. Er ließ auch, um dieſe 
Abſicht deſto eher zu erreichen, die Wahlen 
auf ſeine Freunde leiten, und dennoch waren 
die meiſten von den Gewählten ihm nicht 
gunſtig. Nun blieb ihm alſo wieder kein 
andres Mittel uͤbrig, als diejenigen, die 
ihm verdachtig waren, mit Gewalt auszu— 
fhlleßen. Die an die Thuͤren geſtellten Wa⸗ 
chen ließen nur diejenigen hinein, die vom 
Staatsrathe die Erlaubniß dazu hatten, und ges 
gen hundert der gewahlten Parlamentsglieder 
wurden verworfen. 


Jetzt (1657) durfte es Cromwel wagen, 
eine Acte durchzuſetzen, vermöge welcher alle 
Anſpruͤche des ſtuartiſchen Hauſes auf den 
großbritanniſchen Thron für unſtatthaft ers 
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klaͤrt wurden. Doch man wunderte ſich nicht 
einmahl uͤber den Vorſchlag, Cromweln die 
Krone anzutragen. Als jedoch (im April) 
an der Ausführung deſſelben ernſtlich gearbei⸗ 
tet wurde, da aͤuſſerte ſich lauter Widerſpruch, 
da machten vornehmlich die Generalmajore 
große Einwendungen. Dennoch gieng die 
Vill durch. Cromwel fuͤrchtete ſich jedoch vor 
den ſchwaͤrmeriſchen Soldaten, denen man 
nun einmahl einen fo entſchiedenen Haß ge: 
gen das Königthum beygebracht hatte. Er 
ſchlug daher die Krone aus. Dagegen ge— 
ſtand man ihm die Macht zu, feinen Nach⸗ 
folger zu ernennen. Auch beſtimmte man 
den Staatsaufwand, und zwar etve Million 
für die Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande, 
und 300,000 Pfund für den Civilſtaat. Aber 
auch das Parlament, das dieſe Bewilligun— 
gen machte, hob Cromwel (1658 Febr.) auf, 
weil ihm wegen deſſen Einverſtaͤndniſſes mit 
der Armee bange war. 


Die Unzufrtedenhelt der Armee war dem 
Ausbruche nahe. Man verſchwor ſich gegen 
den Protector. Er war in Gefahr, durch 
Meuchelmoͤrder getoͤdtet zu werden. Aber auch 
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der haͤuslichen Ruhe mußte der ehrſuͤchtige 
Mann entbehren. Ein Schwiegerſohn wurde 
ihm untreu, und ſeine Toͤchter ſcheuten ſich 
gar nicht, ihre Neigung fuͤr die koͤnigliche 
Regierung deutlich merken zu laſſen. Auf 
keinen Freund rechnend, von Gewiſſensregun⸗ 
gen gepeinigt, vor einer Ermordung zitternd, 
niemanden trauend, beſtaͤndig von ſtarken 
Wachen umgeben, einen Harniſch unter ſei⸗— 
nen Kleidern verbergend, Degen, Dolch 
und Piſtoken bey ſich führend, kehrte er nie— 
mahls auf dem Wege, auf dem er ausgegan— 
gen war, zuruck, machte er feine Reiſen mit 
großer Geſchwindigkeit, ſchlief er ſelten drey 
Nichte nach einander in Einer Kammer und 
ward er von der Todesangſt eben ſowohl in 
der Einſamkeit, als in der Geſellſchaft, ge⸗ 
martert. Ein ſolcher Zuſtand zog feinem Koͤr— 
per ein ſchleichendes Fieber zu, das immer 
heftiger wurde, das (1658 am 3. Sept.) 
ſein Lebensende herbeyfuͤhrte. Er ſtarb im 
söten Jahre. Seine beyden Söhne, die er 
hinterließ, waren Richard und Heinrich. 


Richard, Cromwels aͤlteſter Sohn, ein 
gutmuͤthiger, friedlich geſinnter, wenig vom 
Ehr⸗ 


54 


Ehrgeitze angetriebener junge Mann, der 
einige Zeit hindurch, auf dem Lande, von den 
Einkünften eines kleinen Gutes ſeiner Frau 
lebte, war erſt ſeit einem halben Jahre an 
den Hof gezogen worden. Ohne Erfahrung, 
die Officiere nicht kennend, und ihnen eben 
fo unbekannt, wurde er dennoch vom Staats 
rathe fuͤr den Regierungsnachfolger ſeines 
Vaters erklart. Sein Bruder, Heinrich, 
der geliebte Statthalter von Irland, ſicherte 
ihm die Unterwuͤrfigkeit dieſes Reichs, und 
der General Monk rief ihn in Schottland 
zum Protector aus. Armee und Flotte, er— 
klaͤrten ſich fuͤr ihn. 2 


Es kam (1659 Jan.) ein neues Parlas 
ment zuſammen. Das nterhaus faßte zwar 
ſogleich den Beſchluß, daß die gegenwartige 
Regierung fortdauern ſollte; aber viele Offi⸗ 
ciere, unter welchen ſich ſelbſt Fleetwood, 
Richards Schwager, befand, Aufferten in den 
Zuſammenkuͤnften, die ihnen »der Protector 
geſtattete, das Verlangen nach einem Regen— 
ten, zu welchem ſie mehr Zutrauen haben 
koͤnnten. Der unentſchloſſene Richard wußte 
nicht, was er thun ſollte. Das Parlament 
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verboth die Verſammlungen der Offieiere. 
Dieſe drangen dagegen auf die Aufhebung 
des Parlaments. Richard beſaß nicht Kraft 
genug, um ihnen ihren Wunſch zu verwei⸗ 
gern. Nun loͤlete ſich das Parlament, feine 
noch einzige Stütze, auf. Jedermann hielt 
thn jetzt für abgeſetzt. Auch unterzeichnete 
er bald darauf (am 22. April) völlig feine 
Abdankung. Sein Bruder Heinrich folgte 
feinem Beyſpiele. Dem Sohne und Nach⸗ 
folger des maͤchtigen Cromwels blieb nun 
weiter nichts, als ein wegen der vaͤterlichen 
Beerdigungskoſten mit Schulden beladenes 
kleines Gut. Im Beſitze deſſelben, lebte 
Richard noch 53 Jahre lang ruhig und gluͤck⸗ 
lich. 


Die Regierungegewalt befand ſich nun 
bey dem Rathe der Off etiere. Dieſer ſtellte 
das durch Cromwel aufgehebene, das Rump⸗ 
Parlament, wieder her. Dieſes von der 
Natton verachtete Parlament, das nur aus 
40 Mitgliedern beſtand, zeigte Entſchloſſen⸗ 
heit genug, ſein Anſehn zu behaupten. Von 
einigen talentvollen und ehrgeitzigen Maͤnnern 
geleitet, wollte es dem Mathe der Officiere 
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durchaus nicht unterworfen ſeyn. Fleetwood 
ſollte zwar Generallieutenant ſeyn; aber blos 
den Befehlen des Parlaments gehorchen. 
Der Rath der Officiere fand ſich dadurch, ſehr 
beleidigt. 

Die Uneinigkeit zwiſchen den Offleleren 
und dem Parlamente beguͤnſtigte die Abſicht 
des hohen Adels und der Anuhaͤnger des ſtu— 
artiſchen Hauſes, imgleichen der Presbyteri— 
aner, die ehemahlige Koͤnigsregierung wieder 
herzuſtellen. Vergebens bemuͤhete ſich das 
Parlament, das den Plan errieth, demſelben 
entgegen zu arbeiten. Man loͤſete es eben 
fo auf, wie Cromwel die Parlamente aufge: 
loͤſet halte. Alle die Glieder, die (Oet.) zur 
Verſammlung fahren wollten, wurden durch 
Soldaten genoͤthigt, wieder umzukehren. So 
hoͤrte es auf, und die Regierungsgewalt be— 
fand ſich wieder in den Haͤnden der Officiere. 
Dieſe wählten aus ihrer Mitte eine Sicher— 
heitscommiſſion. Man gieng damit um, ein 
Parlament von lauter Officieren zuſammen 
zu berufen. Alle drey Reiche waren jetzt mit 
der Furcht vor Ermordung, vor Vertilgung 
erfüllt. Aus dieſer Angftlichen Lage riß fie 
der entſchloſſene Monk heraus. 

Monk 
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Monk, der Abkoͤmmling einer alten anges 
ſehenen, aber durch Gaſtfreundſchaft und 
Freygebigkeit heruntergekommenen Familte, bils 
dete ſich in den niederländifchen Kriegen zu 
einem erfahrnen, einſichtsvollen Offteiere, und 
machte ſich, als Oberſter eines vaterlaͤndiſchen 
Regiments, bey ſeinen Soldaten ſo beliebt, 
daß ſie ihn gewoͤhnlich nur den ehrlichen Ge; 
org Monk nennten. An den buͤrgerlichen 
Unruhen nahm er immer mit einer gewiſſen 
Maͤßigung Antheil, und ungeachtet er ſich 
unter Karls I Officieren befunden hatte, 
traute ihm Cromwel doch ſo ſehr, daß er 
ihn zum Obergeneral in Schottland ernannte. 
Cromwel befahl auch ſeinem Sohne, deſſen 
Rath vorzuͤglich zu folgen. Als Richard 
entweder nicht die Faͤhigkett, oder die Nei— 
gung hatte, von deſſen Erfahrung und Eins 
ſichten Gebrauch zu machen, als die Officiere; 
das Parlament zur Aufloͤſung gebracht hatten, 
da erklaͤrte ſich Monk oͤffentlich gegen ihr 
Verfahren, und da uͤberzeugte er ſich immer 
mehr von der Nothwendigkeit, das ſtuartiſche 
Haus wieder auf den Thron zu fehen. Mit 
ihm dachten feine Brüder, und feine Vettern, 
einſtimmig. Jetzt kam es blos auf eine kluge 
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Aus fuͤhrung an, und dieſe Ausführung be 
guͤnſtigten die Umſtaͤnde. 


Die engliſche Nation befand ſich damahls 
gleichſam ohne Regierung. Man entrichtete. 
keine Abgaben. Die meiſten Regimenter blie⸗ 
ben noch bey der Parthey des Parlaments. 
Ihr Obergeneral Flectwood that nichts, als 
bethen. Das Rump Parlament wurde 
(im Dic.) wieder zu ammenberufen. Aber 
das Kriegsvolk der Stadt London, die ſich 
in großer Verwirrung befund, gieng (1660 
im Jan.) zum General Monk, der ſich auf 
dem Marſche nach der Hauptſtadt befand, 
Er hatte, nach Entfernung der verdaͤchtigen 
Officiere, feine Truppen Auiammenge,ogen, 
eine Art von ſchottiſchen Parlament zuſam— 
menberufen, und von demſe ben eine kleine Gelds 
unterſtuͤtzung erhalten. An ſeine 6000 Mann 
ſchloß ſich überall, wo er durchzog, der vorneh⸗ 
me Adel an, weil er von ihm die Wiederherſtel— 
lung der Ruhe, und feiner unter der republikant— 
ſchen Verfaſſung unterdruͤckten Vorrechte er; 
wartete. Das Parlament wurde von den 
Bürgern der Stadt London genoͤrhigt, alle 
andern Truppen zu entfernen. So rückte 
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Monk (am 3. Febr.) ohne Hinderniſſe in 
Weſtminſter ein. 


Der kluge General wollte, ehe er feinen eis 
gentlichen Plan ausführte, erſt geſetzliche Ord⸗ 
nung einführen. Er mußte alfo das verfams 
melte Rump Parlament einſtweilen anerken— 
nen; er durfte es daher nicht geſchehen laſſen, 
daß ſich der Magiſtrat der Stadt London, unter 
dem Vorwande, ein freyes und geſetzmaͤſiges 
Parlament abzuwarten, der Entrichtung der 
Abgaben entzog. Er ruͤckte vielmehr, auf 
Befehl des damahligen Parlaments (am 9 
ten) in die Stadt ein, nahm 12 von den 
widerſpenſtigſten Bürgern in Verhaſt, ließ 
die Ketten und Saͤulen von allen Straßen 
wegſchaffen, und die Barrieren niederreiſſen. 
Aber von eben dieſem Parlamente, deſſen 
Befehle er jetzt vollzog, verlangte er, daß 
es, in Zeit von acht Tagen, die Zahl ſeiner 
Mitglieder ergaͤnzen, daß es den Termin 
ſeiner Aufhebung, und der Zuſammenberu— 
fung eines neuen Parlaments, beſtimmen 
fellte. Seine muthige Erklärung verbreitete 
unter den Einwohnern Londons die lebhaft 
teſte Zreude. Vergebens ſuchte ihn das jez 
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zige Parlament durch glänzende Verſprechun— 
gen fuͤr ſein Intereſſe zu gewinnen. Die 
ausgeſchoſſenen Mitglieder kehrten (am 21. 
Febr.) in daſſelbe zuruck. Sie machten bald 
die groͤßere Zahl aus. Die Independenten 
entfernten ſich, und das lange Parlament 
wurde endlich (am ı6ten März) aufgeho— 
ben. Man bildete einen Staatsrath von 
angeſehenen und billigdenkenden Mannern. 
Monk entfernte die wegen ihres Freyheits— 
eifers bekannten Officiere, und uͤbte die 
Truppen in der Zucht, und im Gehorſame. 
An ſein kleines Heer ſchloß ſich der groͤßte 
Theil der Militz des Koͤnigreichs an. 


Die Nation war der Bedruͤckungen der 
republteaniſchen Parthey fo uͤberdruͤßig, daß 
alles die Wiederherſtellung des Koͤntgthums 
wuͤnſchte. Dieſem lebhaften Wunſche kam 
Monk entgegen, indem er dem neuen ar; 
lamente, deſſen Mitglieder alle fuͤr einen 
König ſtimmten, den Ritter John Granvllle, 
als einen Bevollmächtigten Karls II, vor— 
ſtellte. Dieſer überreichte demſelben (am x. 
May) ein Schretben, welches mit allgemeiner 
Frcude aufgenommen wurde. Die Frende 
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brachte bey einigen ſo große Erſchütterungen 
hervor, daß fie todt niederficlen. Man ers 
nennte ſogleich eine Commiſſion, um Karls II 
Schreiben zu beantworten. Man rief ihn, 
in Gegenwart beyder Käufer, ſowohl im 
Schloßhofe zu Whitehall, als in Zemples 
Bar, zum Koͤnige aus. Ein Geſchenk von 
5oooo Pfund wurde ihm ſogleich bewilligt, 
und manchem war der Gang der Verſamm⸗ 
lungen viel zu langſam. So ſehr freute 
ſich beſonders der Adel über eine Staatsver—⸗ 
änderung, die ſein Anſehn und ſeine Vor— 
rechte wieder herſtellte! 


Auch die auswaͤrtigen Nationen bezeigten 
ihre Theilnahme. Spanien erſuchte den Koͤnig 
Karl, nach den Niederlanden zuruͤckzukehren, 
um ſich in einem feiner Haͤfen einzuſchiffen. 
Frankreich both thin zu eben dieſer Abſicht 
Calais an. Die Generalſtaaten ſchickten 
gleichfalls Deputirte an ihn. Karl beſchloß 
von Holland aus uͤberzuſetzen. Die Einwohner 
dleſes Landes bezeigten ihm die lebhafteſte 
Freude, und gaben ihm mannigfaltige Be— 
weiſe ihrer Hochachtung. Montagne, der 
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erſchien, ohne auf den Befehl der Regierung 
zu werten, vor Schevelingen, um Karln 
abzuholen. Der Herzog von Vork uͤbernahm, 
als Geoßadmiral, ſogleich das Commando. 
Als Karl (am 29 ten Map) zu Dover ans 
Land ſtieg, kam ihm Monk entgegen. Er 
umarmte ihn, und zog an ſeiner Seite, in 
London ein. Aber wie ſuͤß mußte nicht in 
dieſem Augenblicke das Gefühl des Mannes 
ſeyn, der, durch Wiederherſtellung der Kö; 
nigswuͤrde, einen ſehnüchen Wunſch der Nas 
tion erfuͤllte! 


So endigte ſich der für England fo merk: 
wuͤrdige Zeitraum, wo Republikanismus, 
unter der Maske reltgioͤſer Schwaͤrmerey, 
fich der Herrſchaft bemaͤchtigt hatte; wo der 
groͤßte Theil der Nation aufruͤhreriſchen und 
leidenſchaftlichen Gefuͤhlen ſich preis gab; wo 
dieſe Nation, ſelbſt ihre Lieblingsvergnuͤgun⸗ 
gen, gegen den Anſtrich heuchleriſcher Froͤmmig⸗ 
keit vertauſchen mußte. Die ſtrenge Par⸗ 
they der Presbyterianer und Independenten 
verboth alle Pferderennen und Hahnenkaͤmpfe, 
und ließ alle zu London befindlichen Bären 
toͤdten. Zu einer ſolchen Zeit war der größte 
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Schwaͤrmer der groͤßte Mann. Zu einer 
ſolchen Zeit ſpielte der Urheber der Quaker, 
ſecte natuͤrlich eine glänzende Rolle. Georg 
Tor, aus Lancaſter (geb. 1624) der Sohn 
eines Webers, und der Lehrpurſche eines 
Schuhmachers, aäuſſerte frühzeitig weniger 
Neigung zu den Arbeiten ſeines Handwerkes, 
als zu ſchwaͤrmeriſchen Religtonsuͤbungen. Al⸗ 
len Umgang mit feinen Freunden und Bers 
wandten aufhebend, in einem ledernen, als 
dem wohlfeilſten Wammes, auf dem Lande 
herumziehend, ſich nirgends aufhaltend, um 
nicht zerſtreut zu werden, in Waͤldern ganze 
Tage blos mit der Bibel beſchaͤfftigt, und 
endlich auch uͤber dieſe erhaben, weil er ſich 
mit dem Geiſte der Propheten und Apoſtel 
erfullt glaubte; alle Gebraͤuche der Höflichkeit 
vermeidend, vor niemanden ſich buͤckend, vor 
niemand den Hut abziehend, den Vornehm; 
ſten hoͤchſtens mit „Freund!“ und „Du“ ans 
redend, gelangte er bey Leuten, auf die das 
Schwärmeriſche, das Sonderbare wirkte, 
bald zu dem Anſehn eines Heiligen, bekam 
er bald viele Verehrer und Anhaͤnger. Das 
ſuͤße Gefühl, das, was man vom h. Geiſte 
beſeelt, der Verſammlung vortrug, mit Auf: 
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merkſamkeit angehört und bewundert zu fehen, 
trieb die fromme Nerven- Spannung ſo hoch, 
daß ſie in Verzuckungen uͤbergieng. Die 
Predigenden wurden Quaker (d. i. Zitterer) ges 
nennt. Sie kamen der Regierung fo gefahrs 
lich vor, daß fie unter allen damahligen Secs 
ten allein das Schickſal hatten, verfolgt zu 
werden. Voll Unwillen daruͤber, brachen 
die Quaker in die Kirchen ein, ſtoͤrten fie 
den oͤffentlichen Gottesdienſt, ſchimpften ſie 
auf Prieſter und Zuhörer. Sie beleidigten 
die Obrigkeit aber hauptſächlich dadurch, daß 
fie ihr alle Ehrerbtethung verſagten. Das 
durch zogen ſie ſich das Schickſal zu, bald 
als Tollhaͤusler, und bald als Miſſethaͤter, 
behandelt zu werden. Die Standhaftigkeit 
und Entſchloſſenheit, mit welcher ſie dieſes 
Schickſal ertrugen, erwarb ihnen Mitleiden, 
Hochachtung, Bewunderung, ſchien manchem 
Wirkungen eines uͤberirrdiſchen Geiſtes. Sie 
ſchlichen ſich auch unter der Armee ein, von 
der ſie aber, weil ſie einen allgemeinen 
Frieden predigten, bald wieder fortgejagt 
wurden. Ihr Glaubensſyſtem bildete ſich in 
der Folge immer mehr aus. Da nur derje⸗ 
nige, der ſich begeiſtert fühlte, als Prediger 
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auftrat (und manchmal fühlten dieſes mehr 
rere zugleich, ſelbſt Weiber) ſo waren bey 
ihnen keine Prieſter, keine Kirchen, keine 
feyerlichen, gottesdienſtlichen Tage, noͤthig. 
Selbſt die Taufe und das Abendmahl hielt 
man für überflüfig. Einige von dieſen Lew; 
ten trieben das ſchwaͤrmeriſche Unweſen ſo 
weit, daß ſie, wie Chriſtus, 40 Tage nach 
einander faßten, daß fie Chriſtus ſelbſt vors 
ſtellen wollten. Manche hielten ſogar die 
Kleider für Sünde. 


Karl J, unter welchem dieſe Schwaͤrmerey 
ihren Anfang nahm, war Übrigens ſelbſt ein 
Freund der Aufklärung, ein Freund der Wifs 
ſenſchaften und Kuͤnſte, der verſchiedenen bes 
ruͤhmten Gelehrten als dem durch fein ehrono— 
logiſches Syſtem bekannten irländifchen Biſchof 
Ufher, dem beruͤhmten Dichter Milton u. a. m. 
Jahrgehalte an wies, der Sammlungen von 
Gemaͤhlden, Muͤnzen und andern Koſtbarkeiten 
anlegte, der durch Inigo Jones die große 
Paulskirche erbauen ließ. Karl befoͤrderte auch 
den Handel ſehr thätig. Die Engländer eig— 
neten ſich damahls den Handel mit Spanien 


faſt ausſchließlich zu. Zur Aufnahme des 
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Handelsſtandes gereichte der Umſtand, daß 
die Landedelleute, durch die herrſchenden de⸗ 
mokratiſchen Grundſatze, genoͤthigt wurden, 
ihre Söhne Kaufleute werden zu laſſen. In⸗ 
deſſen bleibt doch Cromweln das Verdienſt, 
durch die Navigationsacte, der Handlung 
und Schiffahrt der Engländer, einen lebhaf⸗ 
tern Schwung gegeben zu haben. Dieß 
zeigte ſich vornehmlich in dem Ertrage der 
Staatseinkuͤnfte. Da dieſe unter Karl I 
noch nicht auf volle 900,00 Pfund ſich be⸗ 
laufen hatten, ſo ſtiegen ſie unter Cromweln 
bis 1,5 17, 00 Pfund. Cromwel brauchte aber 
zu feinen Kriegen vieles Geld. Daher hin— 
terließ er 500,000 Pfund baaren Geldes, und 
die Vorraͤthe von 700,000 Pfund, die ſich 
in den Magazinen des Staates befanden, 
nicht gerechnet, eine Schuldenlaſt von zwey 
Millionen. 


Alle Bedruͤckungen, alle Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten, welche die Englaͤnder erduldet hatten, wur⸗ 
den durch die Freude, wieder einen Koͤnig 
zu haben, bald in Vergeſſenheit gebracht. 
Den großen Haufen zieht ein junger, ſchoͤ— 
ner, liebreicher Regent gar maͤchtig an ſich, 

und 
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und ein folder Regent war Karl II, der, 
erſt 30 Jahre alt, ruͤſtig, maͤnnlich ſchoͤn 
gebildet, mit einnehmenden, doch wuͤrde— 
vollen Geſichtszuͤgen, mit Scharfſinn, rich 
tiger Urtheilskraft, und geuͤbter Menſchen— 
keuntniß, einen lebhaften Witz, und einen, 
doch immer in den Schranken der Hoͤflichkeit 
bletbenden Hang zur Spoͤtterey, verband. 
Ungezwungen, natuͤrlich, munter im Um— 
gange, nur etwas zu viel ſprechend, durch 
die bisher erduldeten Widerwaͤrtigkeiten zu 
einem herablaſſenden, traulichen, ſelbſt die 
eifrigſten Republicaner für ihn einnehmenden 
Weſen, gewann er aller Herzen, erregte er 
durch das Gluͤck, das ihn auf den vaͤter— 
lichen Thron hob, weniger Neid, als Be— 
wunderung, wurde er fuͤr ſeine Unterthanen, 
denen er Ruhe und Sicherheit gewaͤhrte, 
bald ein Gegenſtand ihrer herzlichen Liebe. 


Aber wie viel verſprechend fieng ſich auch 
nicht ſeine Regierung an! Die verdienſtvoll⸗ 
ſten Männer wurden, ohne Rüuͤckſicht auf ihre 
politifchen Grundſaͤtze, von ihm zu Miniſtern 
gewahlt. Unter ihnen befand ſich Monk, 
nunmehriger Herzog von Albemarle, und der 
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Graf von Clarendon, der auf Karls II Res 
gierung den wichtigſten Einfluß hatte. Allen 
Verbrechern widerfuhr Gnade, ausgenom— 
men denjenigen, denen ſie das Parlament 
verſagen würde. Das Oberhaus ſchloß von 
der Begnadigung diejenigen aus, welche in 
dem Blutgerichte des Koͤniges, oder in einem 
andern von aͤhnlicher Art, geſeſſen hatten; 
Karl ſchraͤnkte dies auf diejenigen ein, welche 
an der Hinrichtung ſeines Vaters unmittel⸗ 
baren Antheil genommen hatten, und dieſer 
waren nur wenige. Dieſe Maͤßigung trug 
viel dazu bey, dem neuen Koͤnige das Ver⸗ 
trauen der Nation zu erwerben. 

Dieſes Vertrauen Aufferte ſich vornehm 
lich in der Bereitwilligkeit des Parlaments, 
für die Beduͤrfniſſe des Staates und des Koͤ— 
niges zu ſorgen. Man beſtimmte dem lels⸗ 
tern, zur Beſtreitung aller Ausgaben, die 
Summe von 1,200, 00 Pfund. So viel 
hatte noch kein engliſcher Monarch gehabt. 
Die Flotte koſtete ſchon auf 800, 00 Pfund. 
Dagegen wurde die Landarmee, die in den 
letzten Jahren von Cromweln 300,000 
Pfund gekoſtet hatte, bis auf 1000 zu Pferde 
und 4000 zu Fuß abgedankt. 

So 
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So ſehr alle dieſe und andre Anordnun⸗ 
gen Karls II, und ſeines weiſen Miniſters 
Clarendon, den Englaͤndern Freude machten, 
fo wenig entgieng doch den ſcharfſichtigern 
unter ihnen die Bemerkung, daß Karl II 
ſeinem Vater ziemlich aͤhnlich war, daß er 
für die katholiſche Religion, nnd eine unein⸗ 
geſchraͤnkte Reglerung, eine entſchiedene Net; 
gung hatte. Schon Cromwel hatte ſich mit 
Portugal gegen Spanien verbunden, und 
demſelben ein Huͤlfscorps von Ioooo Mann 
verſprochen. Portugal wuͤnſchte die Verbin: 
dung zu erneuern. Es ſchlug eine Heyrath 
mit der Prinzeſſin Katherine vor. Vergeb⸗ 
lich that Spanien dem Koͤnige Karl die vor— 
theilhafteſten Anträge, um dieſe Verbindung 
zu verhindern; vergeblich machten die Minis 
ſter gegen dieſe Vermaͤhlung Vorſtellungen. 
Karl II heyrathete (1662 May) die Prin- 
zeſſin Katherine, die zwar fromm, aber 
weder ſchoͤn, noch geiſtreich, war. Den 
ſtrengen Presbyterianern aber war eine ka⸗ 
tholiſche Koͤnigin ein Greuel. Ihren Unwil⸗ 
len reitzte noch die Kraͤnkung, ihre Geiſtlich⸗ 
keit abgeſetzt, und die Epiſcopalkirche ſowohl 
in England, als in Schottland, wieder her— 
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geſtellt zu fehen. Die ſchottiſchen Presbyterias 
ner dufferten ihren Unwillen ſehr laut und ges 
waltſam. Sie befoͤrderten dadurch die Abs 
neigung, die Karl II gegen ihre Religions 
grundſätze fühlte. Bey diefer Abneigung fonns 
ten die Vorſtellungen der katholiſchen Mut— 
ter, konnte das Anziehende eines hofmaͤßigen 
und prachtvollen Gottesdienſtes, konnte die 
Bequemlichkeit zu ſundigen, den Uebergang 
zum katholiſchen Glauben ſehr erleichtern. 
Doch Karl II hatte, ſo lange er jung war, 
eigentlich keine Religion. Sein Bruder, der 
Herzog von York, war hingegen ein ausge— 
machter Katholik, und da Karl die groͤßte 
Laſt der Reglerungsgeſchaͤfte auf ihn warf, 
fo hatte Clarendon alle Standhaftigkeit nds 
thig, um des Koͤnigs Vorliebe für die katho⸗ 
liſche Religion nicht zu ſtark werden zu laſ— 
ſen, und die Freyheit der Natton zu retten. 
Sobald ſich daher Karl II in feiner Regie— 
rung befeſtigt ſah, kam ihm der freymuͤthig⸗ 
widerſprechende Miniſter immer entbehrlicher 
vor. Er, und ſein Freund Southampton, 
entzogen ſich die Gunſt des Koͤniges auch das 
durch, daß ſie den Damen, die er liebte, 
keine Aufmerkſamkeit widmeten. Diejenige, 
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die die meiſte Gewalt Aber Karln ausͤͤbte, war 
Madame Palmer, nachmahlige Herzogin von 
Cleveland, ein ausſchweifendes, verſchwende⸗ 
riſches; habſuͤchtiges, rachgieriges Frauenzim⸗ 
mer, das Clarendons Anfehn bey dem Ks 
nige vollends untergrub. ö 


Man fuͤhlte nun immer mehr, wie ſehr 
man ſich in den ſchoͤnen Erwartungen von 
Karln II getaͤuſcht hatte; wie wenig Karl 
die Kraͤfte ſeines Verſtandes benutzte; wie 
feine edle Denkart eigentlich nur Gutmuͤthig⸗ 
keit war; wie er ſich der Neigung zum Vers 
gnuͤgen zu unmaͤßig, manchmahl feine Wuͤrde 
vergeſſend, uͤberließ; wie er, freundfchaftlis 
cher Geſinnungen unfaͤhig, gegen jedermann 
mißtrauiſch, gegen ſeine eifrigſten Anhaͤnger, 
undankbar war. Seine Freygebigkeit und 
Verſchwendung gieng fo welt, daß er, der 
anſehnlichen, vom Parlamente bewilligten 
Summen, des portugieſiſchen Brautſchatzes 
von 300,000 Pfund, und der franzoͤſiſchen 
Subſidiengelder ungeachtet, immer kein Geld 
hatte. Nun ſollte er die Mitgift ſeiner an 
den Herzog von Orleans vermaͤhlten Schwes 
ſter auszahlen. In dieſer Geldnoth gab ihm 
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ſelbſt Clarendon den Rath, Duͤnkirchen, def 
ſen Beſitz zu viel koſtete, an Frankreich zu 
verkaufen. Dieß bezahlte ihm dafuͤr zwar 
die ſchoͤne Summe von 400000 Pfund; aber 
Englands Verbindung mit dem feſten Lande 
hoͤrte ſeit der Zeit ganz auf, und die Nation 
empfand daruͤber ein lebhaftes Mißvergnuͤ⸗ 
gen. Ihren Unwillen mäßigte noch der Krieg 
mit den Hollaͤndern. 


Die Engländer fühlten die Handelsuͤber— 
legenheit ihrer Nebenbuhler, der Hollaͤnder, 
bis zum lebhafteſten Verdruß. Alle ihre Be⸗ 
muͤhungen, ihrem Handel eine größere Aus 
dehnung zu geben, wurden durch die fleißi— 
gen und genuͤgſamen Leute, die wohlfeilere 
Preiſe machen konnten, vereitelt. Und doch 
hatte England eine ſo anſehnliche Seemacht, 
hatte es fo geſchickte Offictere und fo brave 
Matroſen, hatte es ſo viele gute Haͤfen und 
ſo manche andre Handels-Bequemlichkeiten. 
Die Nation wuͤnſchte daher recht ſehnlich 
einen Krieg gegen Holland, um zur Vernich⸗ 
tung oder Schwachung ſeines bluͤhenden Han— 
dels eine guͤnſtige Gelegenheit zu bekommen. 
Einen ſolchen Krieg wuͤnſchte auch der Her⸗ 
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zog von Pork, der, als Großadmiral von 
England, ſich gern hervorthun wollte. Einen 
ſolchen Krieg ſah Karl II ſelbſt nicht ungern, 
weil die Kenntniſſe, die er vom Seeweſen 
hatte, zu ſeinen vorzuͤglichſten gehoͤrten, weil 
er, durch Unterdruͤckung der loͤvenſteiniſchen 
oder ariſtokratiſchen Parthey, ſeinem Neffen, 
dem jungen Prinzen von Oranien, die Statt 
halterwuͤrde zu verſchaffen hoffte. 


Den Antheil, den die Nation an dieſem 
Kriege nahm, bewies die Bereitwilligkeit, 
mit welcher das Parlament zwey Millionen 
zu den Kriegskoſten bewilligte. Eine ſolche 
Summe hatte es noch niemahls bewilligt! 
Die Ausräftung der Flotte koſtete aber auch 
allein 800,0 Pfund. Sie beſtand, die 
zweymaſtigen Schiffe, und die Brander abge⸗ 
rechnet, aus 114 Seegeln, die unter dem 
Befehle des Herzogs von Vork, und der Ad— 
miräle Prinz Nobert und Sandwich, ſtanden, 
und 22000 Mann am Bord hatten. Die 
holländiſche Flotte, die größte und ſtaͤrkſte, 
welche die Holländer jemahls in der See 
gehabt hatten, zaͤhlte, auſſer den Brandern, 
103 Seegel, und hatte den Grafen von 
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Waſſenaar zum Oberbefehlshaber. Dieſer 
wollte einer Schlacht mit der engliſchen Flotte 
ausweichen. Der Kriegsrath ſtimmte ſeiner 
Meynung bey. Aber de Wit, damahls der 
erſte Staatsbeamte der vereinigten Niederlande, 
ſchickte ihm den ausdruͤcklichen Befehl zum, 
Treffen. „Morgen“ ſagte Waſſenaar „werde 

ich entweder mit Lorbeeren, oder mit Cypreſ— 

ſen, gekroͤnt!“ Waſſenaar hatte wohl Urſache, 

wegen des Ausganges der Schlacht beſorgt 

zu ſeyn. Es fehlte der hollaͤndiſchen Flotte 

zu ſehr an geſchickten und patrtotiſchen Offis 

cieren. Der Wind war (1665 am 14 Jun.) 

den Holländern unguͤnſtig, und manche Capi⸗ 

taine derſelben thaten nicht ihre Schuldigkeit; 

zum Theil wohl als heimliche Anhaͤnger des 

Prinzen von Oranien. Der brave Waſſenaar 

hatte ſein Schickſal geahndet. Er flog mit 

ſeinem Schiffe in die Luft. Cornelius Tromp, 

der Sohn des berühmten Vaters dieſes Nah⸗ 

mens, war derjenige, der das Hintertreffen 

feiner Landsleute rettete. Der Sieger Vork 

erwarb ſich durch ſeine Tapferkeit und Uner⸗ 

ſchrockenheit großen Ruhm. 
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De Wit glaubte den Muth der hollaͤnt 
diſchen Flotte durch ſeine Gegenwart wieder 
heben zu muͤſſen. Seiner Würde gemäß, ers 
ſchien er in einer prächtigen Kriegskleidung, 
mit einem uber die Schulter herabhaͤngenden, 
geſtickten Wehrgehaͤnge, und einem an der 
Seite blinkenden langen Degen. Der talents 
volle Mann war mit dem Secweſen bald 
ſo bekannt, als wenn er ſchon zehn Jahre 
ſich mit demſelben beſchaͤftigt haͤtte. Seine 
Einſichten giengen manchmahl noch weiter. 
Dieß zeigte er gleich bey dem Auslaufen der 
Flotte (im Aug.). De Wit fuͤhrte ſie durch 
das ſogenannte ſpaniſche Loch, in die See. 
Vergebens ſtellten ihm die erfahrnen Steuer; 
maͤnner vor, daß die Fahrt durch daſſelbe 
durch 22 Winde gehindert wuͤrde. De Wit 
bewies ihnen, daß es nur 4 waͤren. Er 
unterſuchte die Tiefe mit einem Senkbley, 
und fuͤhrte ſelbſt ein großes Schiff hinaus. 
Die andern folgten gluͤcklich nach. Seit der 
Zeit bekam dieſes Diep ſeinen Nahmen. 
Aber de Wits Wunſch, den Engländern ein 
Treffen zu liefern, blieb unerfuͤllt, und die 
Flotte litt durch Stürme einen fo großen Vers 
luſt, daß ſie wieder nach Hauſe gehen mußte. 

Dem 
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Dem de Wit blieb indeſſen doch die Ehre, 
die hollaͤndiſche Flotte wieder in die See ges 
fuͤhrt zu haben. 


De Wit brachte es auch durch feine gez 
ſchickten Unterhandlungen dahin, daß Franky 
reich und Daͤnemark an Holland ſich an— 
ſchloſſen. Danemark nahm nicht nur alle 
in feinen Häfen befindliche engliſche Schiffe 
in Beſchlag, ſondern machte auch Hoffnung, 
feine anſehnliche Seemacht mit der hollaͤn⸗ 
diſchen zu vereinigen. England hatte dage⸗ 
gen wenig Bundesgenoſſen. Spanien war 
theils zu ſchwach, theils zu ungeneigt, an 
dieſem Kriege gegen Holland Theil zu neh— 
men. Nur der raſche Biſchof von Muͤnſter, 
Bernhard von Galen, ein heftiger Feind 
der Generalſtaaten, mit welchen er ſich, ge— 
wiſſer Guͤter wegen, veruneinigt hatte, ließ 
ſich, durch engliſche Subſidiengelder bewegen, 
18000 Mann anzuwerben, und in die Pros 
vinz Ober- Yſſel einzudringen. Die Lands 
macht, die ihm die Hollaͤnder entgegenſtellen 
konnten, war, der vielen Abdankungen we; 
gen, nicht hinreichend. Die oraniſche Par⸗ 
they ließ dieſen Umſtand nicht unbenutzt, um 

die 
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die jetzige Regierung der de Witte um ihr 
Anſehn zu bringen. Indeſſen ſchloß man in 
der Geſchwindigkeit mit den Herzogen von 
Lüneburg einen Subſidientractat, und Frank 
reich ſchickte 6000 Mann. Das Kriegsvolk 
des Biſchofs lief, weil der Sold ausblieb, 
wieder auseinander. Der Biſchof mußte 
daher (1666 April) Frieden machen, und alle 
Oerter, die er beſetzt hatte, wieder heraus— 
geben. 


De Wits Anfehn flieg nun wieder von 
neuem, und die Holländer bothen zur Auss 
ruͤſtung einer furchtbaren Flotte alle ihre 
Kräfte auf. Ihren Muth belebte das Gluck, 
welches ihre Unternehmungen in andern Erd— 
theilen hatten. Zwar nahmen ihnen die Engs 
länder, auf der Kuͤſte von Africa, die Nies 
derlaſſungen auf Cabo Corſo, Cabo Verde, 
und auf der Inſel Goree, die fie den Porz 
tugieſen entriſſen hatten, weg; aber ihr bras 
ver Admiral Ruyter eroberte (1664) bis auf 
Cabo Corſo, alles wieder, und machte noch 
auſſerdem viele Schiffe zur Beute. Auch 
langte die oſtindiſche Flotte glücklich in den 
hollaͤndiſchen Häſen an. Nun bekamen die 
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Holländer neuen Muth, den Engländer die 
Herrſchaft zur See wieder ſtreitig zu machen. 
Um ihre Flotte geſchwinder zu bemannen, 
wurde nicht nur allen Kauffahrern, ſondern 
auch ſelbſt den Fiſchern, das Auslaufen vers 
bothen. Ruyter und Tromp liefen hierauf 
mit 76 Seegeln aus, um ſich an die frans 
zoͤſiſche Flotte anzuſchließen. 


Auch die Engländer hatten, obgleich die 
Peſt nur allein in London gegen 100,000 
Menſchen in das Grab ſtürzte, ſich fo eifrig 
geruͤſtet, daß ihr Oberadmiral, der Herzog 
von Albemarle, mit 74 Schiffen in der See 
erſcheinen konnte. Das Vertrauen auf die 
Ueberlegenheit ſeiner Flotte war ſo groß, 
daß er noch eine Abtheilung von 20 Schiffen 
von derſelben trennte. Doch der Erfolg ent— 
ſprach ſeinem Vertrauen nicht. Das Gefecht 
wurde (vom 11. Jun. an) vier Tage nacheins 
ander wiederholt. Aber der engliſchen Schiffe 
waren zu wenig; auch wurden ſie vom Winde 
ſo ſehr auf die Seite gelegt, daß ihre Schuͤſſe 
den hollaͤndiſchen nur unbedeutenden Schaden 
thun konnten. Der alte Albemarle wehrte 
ſich entſchloſſen; aber die Engländer verlohren 
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23 Schiffe, und gooo Mann, von welchen 
56000 getoͤdtet, und die Übrigen gefangen 
wurden. Auch mußten die Englaͤnder zuerſt 
abſeegeln. 


Durch den gluͤcklichen Ausgang dieſer 
Schlacht mit Kuͤhnheit belebt, wagten ſich 
Ruyter und Tromp in die Muͤndung der 
Themſe, glaubten fie hier (im Jul.) die Vers 
einigung der franzoͤſiſchen Flotte erwarten zu 
koͤnnen. Aber das Gluͤck war ihnen jetzt wer 
niger guͤnſtig. Von dem Prinzen Robert, und 
dem Herzoge von Albemarle, angegriffen, 
wurde Tromps Abtheilung von der Flotte 
getrennt. Dennoch behauptete ſich Ruyter bis 
zur Nacht in ſeiner Stellung. Als er am 
ſolgenden Morgen die hollaͤndiſche Flotte 
zerſtreut ſah, mußte der edle Mann ſich 
endlich zum Abſeegeln entſchließen. „Mein 
Gott! ſagte er, wie ungluͤcklich bin ich nicht! 
Iſt denn unter fo vielen tauſend Kanonen⸗ 
kugeln nicht eine einzige, die mein Leben 
endigt?“ Tromp wurde verurtheilt, ſeine 
Stelle zu verlieren. 


Die Hollaͤnder erfuhren nun die Kraͤn⸗ 
kung, daß die "Engländer ihnen in ihren 
eigenen 
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eignen Häfen trotzten, daß fie ihnen 170 
Schiffe, deren Werth ſich auf 11 Millio⸗ 
nen hollaͤndiſche Gulden belief, verbrennten. 
Ruyter erſchien jedoch bald wieder in der 
Meerenge von Dover; aber eine anſteckende 
Krankheit, die ſich auf der hollaͤndiſchen Flotte 
ausbreitete, legte (im Oct.) nicht nur viele 
Officiere, ſondern auch Ruytern ſelbſt, auf 
das Krankenbett, und erzwang den Ruͤckzug. 
Die franzoͤſiſche Flotte ſeegelte indeſſen zwey— 
mahl vor den Englaͤndern vorbey. 


Die Freude, welche die Englaͤnder wegen 
ihrer Ueberlegenheit und ihres Gluͤckes em— 
pfanden, wurde ihnen durch eine ſchreckliche 
Scene in ihrer Hauptſtadt verbittert. Eine 
Feuersbrunſt wüthete (vom 3. Sept. an) in 
London ſo ſchrecklich, daß ſie erſt am dritten 
Tage, als man einige Haͤuſer in die Luft 
ſprengte, geloͤſcht wurde; daß 400 Straßen, 
mit 13000 Haͤuſern, in Schutt und Aſchen— 
haufen ſich verwandelten. Die Straßen waren 
bisher zu enge, die Käufer ganz von Holz 
geweſen. Jetzt baute man die Stadt regel 
maͤßiger und geſuͤnder auf. Die Presbyteris 
aner ließen dieſe Gelegenheit nicht unbenutzt, 
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die Katholiken, die ſie bis auf den Tod 
haßten, als die Urheber dieſer Feuersbrunſt 
anzugeben; aber es fehlte an uͤberzeugenden 
Beweiſen. 


Karl II, der ohnedieß den Lebensgenuß 
der Thaͤtigkeit der Staatsangelegenheiten vors 
zog, fand an dieſem Kriege immer weniger 
Vergnuͤgen. Er ſah ein, daß der Wunſch 
der Nation, den Handel und die Seemacht 
der Holländer zu vernichten, unerfuͤllt bleiben 
würde; er ſah von Norwegen bis nach Bus 
jonne hin, alle Haͤfen den Englaͤndern ver— 
ſchloſſen. Gern ließ er ſich alſo in die Frie⸗ 
densunterhandlungen zu Breda ein. Als die 
Hauptumſtaͤnde ſchon berichtigt waren, und 
de Wit den Abſchluß abſichtlich noch aufs 
hielt; als der unvorſichtige Karl ſeine Flotte 
ſchon bis auf zwey kleine Geſchwader vers 
minderte, ſetzte der ſchlauere de Wit, um 
noch einen Hauptſchlag zu thun, die hollaͤn⸗ 
diſche Flotte in ſeegelfertigen Zuſtand, lief 
Ruyter (roten Jun.) ganz unvermuthet in 
die Themſe ein. Die Holländer hatten noch 
den Vortheil der Springfluth und des Oft 
windes. Sie fanden wenig Widerſtand, 

(Salletti Weltg. 137 Th. 5 und 
1 


82 0 


und verbrennten nicht nur die drey Schiffe, 
welche die vorgezogene Kette beſchuͤtzen ſoll⸗ 
ten, ſondern noch mehrere andere. Nun 
wagten ſie auch auf Portsmouth und Ply⸗ 
mouth einen Angriff. Hier waren ſie aber 
weniger gluͤcklich, und da Frankreich es ſei— 
ner Politik nicht gemäß fand, Holland zu 
mächtig. werden zu laſſen, fo eilten die Fries 
densunterhandlungen zu Breda (im Jul.) 
ihrem Schluſſe entgegen. England empfieng, 
für Surinam, Neuyork und Neujerſey in 
Nordamerika. 


Der zu Bredn geſchloſſene Friede war 
dem Johann de Wit, dem damahligen Obers 
haupte der niederlaͤndiſchen Republik, eben 
ſo angenehm, als Karln II. De Wit freute 
ſich über denſelben, weil er feinen Ruhm 
und fein Anſehn erhoͤhete, weil die Wieder⸗ 
herſtellung des Prinzen von Oranten nicht 
zu den Friedensbedingungen gehoͤrte. Um 
fo gluͤcklicher hoffte er nun feinen. Plan, die 
Ausſchließung des Hauſes Oranien von der 
Statthalterwuͤrde durch ein Geſetz zu befes 
ſtigen, auszufuͤhren. Die Stadtmagiſtrate, 
und die regierenden Perſonen im Haag, 
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mußten einer Staatsverwaltung, die ihnen 
die gröfite Gewalt in die Haͤnde gab, allers 
dings ſehr geneigt ſeyn; aber die Einwohner 
der Doͤrfer ſeufzten ſeitdem unter dem Drucke 
des ariſtokratiſchen Joches, und die kleinern 
Provinzen des Freyſtaates uͤberzeugten ſich 
immer mehr von dem uͤberwiegenden Eins 
fluſſe der Provinz Holland. Der ſtaatskluge 
Johann de Wit ſchien, als Rathspenſionaͤr 
von Holland, doch kein rechter Vereini— 
gungspunkt der Republik. Aber ſeine maͤch⸗ 
tige Parthey' ſetzte den Ausſchließungsplan 
dennoch durch. Nachdem de Wit einen ge— 
wiſſen Buat, der, des Prinzen von Oranien 
wegen, mit England im Brieſwechſel ſtand, 
hatte hinrichten laſſen, ſo brachte er es 
(1667 im Dec.) dahin, daß die Staͤnde 
von Holland, vermittelſt eines ſogenannten 
ewigen Edicts, verordneten, daß von ihrer 
Provinz niemahls wieder ein Statthalter ge— 
waͤhlt werden, und auch kein Statthalter einer 
andern Provinz, bey der Wahl eines General 
Captains der Union, die Stimme von Holland 
erhalten ſollte. Die Obrigkeiten der Staͤdte 
beſchworen dieſes Edict als ein Grundgeſetz, 
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und allmaͤhlig ſchloſſen ſich auch die Stände 
der uͤbrigen Provinzen an. 


Für Karln II war das Ende dieſes Krie— 
ges hauptſaͤchlich deswegen angenehm, weil er 
fich feinem Hange zum Vergnügen um fo unges 
ſtoͤrter uͤberlaſſen konnte. Zu den vornehms 
ſten Gegenſtaͤnden deſſelben gehoͤrte jetzt aber 
die Liebe, die er fuͤr die Stuart, die Tochter 
eines ſchottiſchen Edelmanns, empſand. Sie 
war eben fo tugendhaft, als ſchoͤn. Karl wollte 
ſich daher, um ſie heyrathen zu koͤnnen, von 
ſeiner bisherigen Gemahlin ſcheiden laſſen. 
Allein Clarendon, der dieß zu verhindern 
ſuchte, brachte es dahin, daß ſich der Herzog 
von Richmond mit ihr vermaͤhlte. Der Aer⸗ 
ger uͤber den vereitelten Plan verwandelte 
die Abneigung, die er bereits gegen Claren⸗ 
don gefuͤhlt hatte, in entſchiedenen Haß. 
Schon lange war es ihm unertraͤglich, daß 
der ernſthafte Miniſter den Ausſchweifun⸗ 
gen des Hofes nicht ſchmeichelte, und die 
ſcharſſichtigen Hofleute verfehlten nicht, dem 
Könige die Perſon Clarendons theils Tächers 
lich, theils verhaßt zu machen. Aber Cla⸗ 
rendon ward auch von den Sectirern, den 

ar 


85 


Katholiken, den Royaliſten, gehaßt. Man 
fand es unverzeihlich, daß er dem Koͤnig 
den Verkauf von Duͤnkirchen gerathen hatte. 
Man nennte ſeinen Pallaſt ganz laut das 
duͤnkirchiſche Haus. Karl hatte nun einen 
guͤnſtigen Vorwand, den um ihn und die 
Ration fo verdienten Miniſter zu verab⸗ 
ſchieden. Dieß war feinen boshaften Fein⸗ 
den aber noch nicht genug. Das Parlament 
konnte die Kraͤnkung, daß es ſich hatte fo 
lange von ihm beherrſchen laſſen muͤſſen, 
nicht vergeſſen. Vergeblich verwendete ſich 
für ihn der Herzog von Vork, der feine 
Tochter zur Gemahlin hatte. Man machte 
ihm foͤrmlich den Proceß; man konnte jedoch 
blos unbedeutende oder unerwieſene Beſchul⸗ 
digungen gegen ihn vorbringen. Clarendon 
eilte, ſein undankbares Vaterland verlaſſend, 
nach Calais. Von hier aus ſchickte er eine 
Vertheidigungsſchrift an die Lords des Ober— 
hauſes. Er wurde demungeachtet des Lan⸗ 
des verwieſen. Nun lebte er noch 6 Jahre 
in Frankreich, wo es feine angenehmſte Be; 
ſchaͤfftigung war, der Geſchichte der buͤrgerli— 
chen Kriege Englands, die ſich während feis 
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nes Zeitalters ereignet hatten, ihre Vollen 
dung zu geben. 


Karl II begann, nach Clarendons Ents 
fernung eine ganz andre Regierungsverwal⸗ 
tung. Die einſichtsvollſten und erfahrenſten 
Maͤnner wurden jetzt nicht mehr von ihm 
zu Rathe gezogen. Ihre Stellen nahmen 
fuͤnf Maͤnner ein, deren groͤßtes Verdienſt 
in Karls Augen darinn beſtand, daß die 
Anfangsbuchſtaben ihrer Nahmen das Wort: 
Cabala, bildeten. Der bedeutendſte unter 
denſelben war Aſhley, bald hernach Graf 
von Shaftesbury, erſt des Koͤnigs, und 
hernach Cromwels Anhaͤnger, ſodenn wieder 
einer von denen, die ſich um die Wiederher⸗ 
ſtellung des Throns verdient machten; ein 
von der Natur mit großen Fähigkeiten aus— 
geruͤſteter, unerſchrockner, Aber alles ſich hin: 
ausſetzender, mit einer vorzuͤglichen Gabe 
der Beredtſamkeit verſehener, die Geſchichte 
und den Menſchen genan kennender, aber 
auch unerſaͤttlich ehrgeitziger, und dennoch, 
etwas Großes durchzuſetzen, ganz unfaͤhiger 
Mann. Sein nachſter College Buckingham, 
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der durch ſeinen beiſſenden Witz dem edlen 
Clarendon vorzüglich geſchadet hatte, war 
vornehm, reich, ſchoͤn gebaut, aber auch 
wild, unedel und unbeſonnen. Clifford vers 
band, mit feinen Rednerkuͤnſten, Raͤnke⸗ 
Dreiſtigkeit und Ungeſtuͤm. Arlington war, 
bey wenigen Talenten, aber auch kleinen 
Fehlern, am wenigſten gefahrlich. Größere 
Gelſtesgaben, aber doch ohne ſcharfe Urtheils— 
kraft, und ohne Wuͤrde, beſaß der ehrgeitzige, 
uͤbermuͤthige Lauderdale, in ſeinem ganzen 
Weſen von Karln ganz verſchieden, und doch 
ihn beherrſchend. Ein ſolches Miniftertum 
konnte Karln, auf der fihlüpfrigen Bahn 
eines Regenten, unmoͤglich zum gluͤcklichen 
Wegweiſer dienen. Dieß zeigte ſich beſon⸗ 
ders bey der Verbindung, die Karl II mit 
dem maͤchtigen Frankreich gegen Holland 


ſchloß. 


Fuͤnf⸗ 


Fünfter Abſchnitt. 


Geſchichte der Unruhen der Fronde in Frankreich. 
Entſtehung des franzoͤſiſchen Despotismus. 


Frankreich kam dem großen Ziele, ſich zur 
erſten Macht in Europa emporzuheben, im— 
mer naͤher. Frankreich brachte aber, durch 
feine: Eroberungsſucht, alle feine Nachbaren 
in die groͤßte Gefahr. Alle, vornehmlich 
Spanien und das deutſche Reich, mußten 
der Vergroͤßerung feines Staates Länder aufs 
opfern. Zu der großen Rolle, die Frank— 
reich auf dem europälfchen Kriegstheater 
ſpielte, leitete es vorzuͤglich Mazarini, Ri 
chelieu's Nachfolger, hin. 


Ludwig XIV (geb. 1638 am 5. Sept.) 
war, bey dem Tode ſeines Vaters, erſt fünf 
Jahre 
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Jahre alt. Aber die vaͤterlichen Anordnun⸗ 
gen, wegen der vormundſchaftlichen Regierung, 
wurden ſchon nach drey Tagen aufgehoben. 
Des jungen Koͤnigs Mutter, Maria Anna 
von Spanien, ließ ſich, vermoͤge eines Pars 
lamentsſchluſſes, zur uneingeſchraͤnkten Re— 
gentin und Vormuͤnderin ernennen. Dem 
Razarini vertraute man die Oberaufſicht Aber 
die Erziehung des jungen Monarchen an. 
Deſſen Patersbruder, der Herzog von Oele⸗ 
ans, der auf die Mitregterung Anſpruch 
machte, mußte ſich mit dem Titel eines Ge— 
neralſtatthalters des Reichs begnuͤgen. 


Julius Mazarini (geb. 1602), der Mann, 
der jetzt eigentlich den Regenten von Frank— 
reich vorſtellte, ſtammte von einer adlichen, 
nach Rom verpflanzten Familie, her. Bey 
dem Anfange ſeines Miniſteriums ſtach ſein 
anſpruchsloſes Benehmen, gegen Richelieu's 
uͤbermuͤthiges Verfahren, auſſerordentlich ab. 
Ohne Leibwache und koͤnigliche Pracht, blos 
von einem beſcheidenen Geſolge begleitet, 
ließ er, an der Stelle der unbiegſamen Haͤr— 
te Richelieu's, Leutſeligkeit und eine Art 
von Nachgiebigkeit, erſcheinen. Er ſchmei⸗ 
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chelte dadurch den Wuͤnſchen der Koͤnigin, 
die ihre Regierung nicht allein dem Hofe, 
ſondern auch der Nation, angenehm machen 
wollte. Auch darinn giena Mazarini von 
Richelieu ab, daß er dem Range vor den 
Prinzen vom Hauſe, die Longueville und 
Vendome ausgenommen, entſagte, daß er den 
Premier- Miniſter, ohne Diplom, vorſtellte. 


Unter den Prinzen vom Hauſe war der 
alte Heinrich von Bourbon, Prinz von Conde, 
einer der edeldenkenſten. Von der Nation 
wegen feiner Liebe zum Frieden, wegen feiner 
Abneigung gegen neue Auflagen geſchätzt, 
und von Mazarini gefuͤrchtet, war fein Tod 
(1646) für Frankreich ein großer Verluſt. 
Er war der Vater des großen Conde, des 
Siegers bey Rocroy, *) der, auch als Staats- 
mann, eine bedeutende Rolle fpielte. Immer 
von einem glänzenden Hofe umgeben, flößte 

er feinen Anhängern ein fo lebhaftes Selbſt⸗ 
gefuͤhl ein, daß ſie von niemand abhaͤngen 
wollten. Man pflegte ſie deswegen die kleinen 
Herren (Petits- Maitres) zu nennen. 
Dieſe kleinen Herren hatten an den innerli⸗ 
chen 
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chen Unruhen, die waͤhrend Ludwigs XIV 
Minderjaͤhrigkeit in Frankreich herrſchten, kei⸗ 
nen unbedeutenden Antheil. 


Die vornehmſten Urſachen dieſer Unruhen 
waren die Bemuhungen, welche das Parla: 
ment, und die Prinzen vom Hauſe, der Alleins 
herrſchaft Mazarini's entgegenſetzten. Das 
Parlament, deſſen Anſehn Richelieu faſt ganz 
vernichtet hatte, fühlte, bey dem Regterungs⸗ 
antritte der Königin Mutter, feine Macht von 
neuem befeſtigt. Es glaubte ſich daher bes 
rechtigt, an der Regierung einer Koͤnigin, 
die ſein Werk war, Antheil zu nehmen; es 
glaubte ſich berechtigt, den neuen, druͤckenden 
Auflagen, die den Aufwand des ſpaniſchen 
und deutſchen Krieges, und die ſeit Hein: 
richs IV Tod wieder eingeriſſene Verwirrung 
der Finanzen nothwendig machten, ſeine Ge⸗ 
nehmigung zu verſagen. Unter dieſen Auflas 
gen verurſachte diejenige, die für die Erlaub⸗ 
niß, zu Paris neue Haͤuſer zu bauen, ent; 
richtet wurde, den meiſten Lerm. Das Par; 
lament nahm ſich der Mißvergnuͤgten mit 
großem Eifer an. 


Die koͤntgliche Allgewalt ſollte nun auf 
eine auffallende Art dargethan werden. Der 
junge, fiebenjährige König erſchien, von ſei— 
ner Mutter, dem Herzoge von Orleans, 
dem Prinzen von Conde, und vielen andern 
Großen begleitet, in der Verſammlung des 
Parlaments, um fein erſtes Lit de juſtice 
zu halten, oder die koͤnigliche Obergerichtbars 
keit auszuuͤben. „Meine Herren“ ſagte er 
zu der Verſqimmlung, „ich bin hierher ges 
kommen, um mit Ihnen von meinen Ange—⸗ 
ſegenheiten zu ſprechen; mein Kanzler wird 
Ihnen meine Meynung deswegen vortras 
gen.“ Der Kanzler Seguier fand auch nun, 
als er die Regiſtrirung der neuen Auflagen 
verlangte, keinen Widerſpruch. 


Der Erfinder der neuen Auflagen war 
der Italiener Emeri Particelli, der,- eben 
ſo niedrig von Denkart, als von Herkunft, 
durch feinen Stolz, und durch feine Ausſchwei— 
fungen ſich bey jedermann vorhaßt und veracht— 
lich machte. Aber die Finanzminiſter, ſagte 
er ſelbſt, waͤren auch nur da, um vom Volke 
verflucht zu werden. Dieſer Mann war 
nun in Anfcehung neuer, drückender, die 
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Wuͤrde des Staats beſchimpfender Auflagen 
recht erfinderiſch. Adelsbrieſe wurden vers 
kauft, Beſoldungen wurden zurückgehalten. 
Aber der Staat, und die Habſucht des Car⸗ 
dinals, erforderten auch beftändig neue Quel⸗ 
len. Als die Bauern ſo erſchoͤpft waren, 
daß ſie nichts mehr geben konnten, mußte 
man die Laſten des Staates auf die Ber 
wohner der Städte, auf die Reichen, wälzen. 
Selbſt die Parlamentsglieder mußten den 
aten Theil ihrer Einkünfte abgeben; ſelbſt 
die Landesproducte, die fie nach Paris brins 
gen ließen, waren nicht ausgenommen. Um 
den Widerſpruch des Parlaments zu ſtillen, 
mußte der junge Koͤnig noch einmahl (1648 
Jan.) in der Verſammlung deſſelben erfcheis 
nen, und, um den immerlauter ſich aͤuſſernden 
Unwillen des Volkes zu beſaͤnftigen, mußte 
Mazarini ſich entſchließen, den Freund Emeri 
auf eins von ſeinen Guͤtern zu verweiſen. 
Aber dieß war noch nicht genug. Emeri 
ſollte gar nichts mehr in Frankreich beſitzen. 


Es theilten ſich die Bewohner von Paris 
damahls in drey Partheyen ab. Mazarins 
hießen diejenigen, die auf blinde Befolgung 
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der Verordnungen des Hofes drangen. Die 
Schleuderer (les Frondeurs) nennte man 
die Gegner des Hofes. Anfangs ein Spott— 
nahme, weil die Leute in den Vorſtädten 
mit Steinen auf einander losgiengen. Eine 
dritte Parthey beſtand aus Neutralen, oder 
Gemaͤßigten. Die Frondeurs ſchloſſen ſich 
gleichſam an das Parlament an. Dieſes 
brachte, um ſein Anſehn zu heben, eine 
Vereinigung zwiſchen allen Obergerichtshoͤfen 
zur Richtigkeit. Die Mißvergnuͤgten betrach⸗ 
teten dieß als ein Zeichen zu 'einem allge— 
meinen Aufſtande, und der Hof mußte etwas 
nachgeben. Emeri verlohr ſeine Stelle. 
Man wartete jedoch nur einen Zeitpunkt ah, 
wo man, durch eine hinlaͤnglich bewaffnete 
Mannſchaft, dem Parlamente, und ſeinen 
Anhängern trotzen zu koͤnnen, glaubte. Die— 
fen Zeitpunkt führte die Feyer eines Sieges 
(am 26. Aug.) herbey. Alle Gaſſen, vom 
koͤniglichen Pallaſt bis zur Hauptkirche, waren 
mit Soldaten beſezt. Waͤhrend daß man 
nun in der Hauptkirche das Te Deum ſang, 
ließ die Königin, am hellen Tage, die Par: 
lamentspraſidenten Blanc Menil und Char— 
ton, in Verhaft nehmen, und einige von 
den 
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den andern widerſpenſtigſten Parlamentsglie⸗ 
dern, unter andern den Liebling des Volkes, 
Peter von Brouſſel, verbannen. 


Jetzt brach der Unwille der Pariſer in 
lermende Bewegungen aus. Man verfains 
melte ſich bewaffnet, ſperrte die Eingaͤnge 
der Straßen durch Ketten, und drohete, 
wenn man die Verhafteten nicht in Freyheit 
ſetzen wuͤrde, alles anzuzuͤnden. Vergebens 
ſuchte man (in der Nacht waren noch 2000 
Mann Soldaten in die Stadt geruͤckt) die 
Empoͤrung zu unterdruͤcken. Jetzt trat der 
nachmahlige Cardinal von Retz zuerſt auf 
dem politiſchen Schauplatze auf. Johann 
Franz Paul von Gondt, der Neffe und Cor 
adjutor des Erzbiſchofs von Paris, ein be— 
redter, unternehmender, und, wegen ſeiner 
Freygebigkeit, bey dem Volke ſehr beliebter 
Prälat, reich am Verſtand, aber auch an 
Ehrgeitz, both der Koͤnigin ſeine Dienſte, bey 
der Beſaͤuftigung des großen Haufens, an. 
Die Koͤnigin nahm feinen Antrag ſehr kalt 
finnig an. Dennoch ſpielt Gondi feine Rolle, 
Er miſcht ſich unter die Miß vergnügten; er 
bittet, er ermahnt, er droht. Man legt die 
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Waffen aus den Händen, und geht nach 
Hauſe. Noch vor Nachts herrſcht in dem 
großen Paris Ruhe und Stille. Gondl ſtat— 
tet von dem, was er gethan hat, dem Hofe 
feinen Bericht ab; aber, anſtatt des Dankes, 
erndtet er Spott und Verachtung ein. Nach: 
ſucht erzeugt jetzt feinen Entfhluf, ein hef— 
tiger Gegner des Hofes zu werden. Noch 
in eben der Nacht verſicherte er ſich der Ans 
terſtuͤtzung feiner Freunde und Anhänger, 
ſtellte er Schaaren von Buͤrgern, die zur 
Ergreifung der Waffen bereit waren, in die 
Gaſſen, gab er ihnen einen Anführer, Des 
ſetzte er verſchiedene wichtige Poſten. Als 
am andern Morgen der Kanzler Seguier, 
in Abweſenheit Emeri's Oberaufſeher der 
Finanzen, ſich in das Parlament begeben 
wollte, um, vermittelſt einer Erklärung des 
Koͤniges, die Sitzungen der Kammern, oder 
Obergerichtshoͤfe, zu verbielhen, mußte er, 
um den Schhfien, die auf ihn und feine mi 
litaͤriſche Bedeckung gethan wurden, ſich zu 
entziehen, wieder umkehren. Die Schuͤſſe 
des gemeinen Volkes bewirkten, daß der 
earſchall la Meilleraye gleichfalls feuern 

ließ. Ploͤtzlich ſtand nun wieder die ganze 
Stadt 
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Stadt unter den Waffen. Alle Gaſſen was 
ren wieder mit Ketten geſperrt. Hinter den— 
ſelben zeigte ſich eine Reihe von mit Erde, 
Steinen und Miſt angefuͤllten Faͤſſern (Barricas 
den) welche gegen die von Meilleraye angeführs 
ten koͤniglichen Garden anruͤckten. Aber. eis 
nige Dfficlere derſelben munterten die Auf 
ruͤhrer zur Standhaftigkeit auf, und die Sol— 
daten vom Leibregimente ſagten ganz laut: 
ſie wuͤrden nicht gegen die Buͤrger fechten, 
ſondern lieber das Gewehr ſtrecken. 


Jelzt begab ſich das Parlament zum Koͤ⸗ 
nige, um ihn, und feine Mutter, von der Noth— 
wendigkeit, die Verhafteten wieder in Frey⸗ 
heit zu ſetzen, zu uͤberzeugen. Aber die Ks’ 
nigin blieb ſo lange ſtandhaft, bis das Volk 
mit einem Anmarſche von 200,000 Bewaffne⸗ 
ten drohete. Nun wurden verſchiedene von 
den im Verhafte befindlichen Parlamentsglie⸗ 
dern, und vornehmlich de Brouſſel, frey ges 
geben. Die erzwungene Nachgiebigkeit des 
Hofes vergroͤßerte das Selbſtvertrauen und 
den Muth des Parlaments. Bisher nur 
das Volk gegen neue Abgaben vertheidigend, 
hatte es nun die Kuͤhnhelt, den Cardinal 

Galletti Weltg. 138 Th. G als 


98 


als den eigentlichen Urheber der ungluͤcklichen 
Lage Frankreichs, ſo deutlich zu ſchildern, daß 
die Nennung ſeines Nahmens, die ſich (im 
Sept.) einige Glieder erlaubten, ganz Übers 
fluͤßig war. Man drang auf feine Entfers 
nung. Die Koͤnigin fieng an, ſich in Paris 
nicht mehr ſicher zu glauben. Der Hof be— 
gab ſich nach St. Germain. Um die Ruhe 
in Paris wieder herzuſtellen, mußte man, 
unter Vermittlung Gondi's, dem Parlamente 
alle ſeine Forderungen zugeſtehen, und dem 
Volke einige Milltonen von Auflagen wieder 
abnehmen. 


Die Nachgiebigkeit des Hofes war zu wes 
nig Sache des eignen Antriebes, als daß fie 
der Koͤnigin nicht hätte unerträglich vorkommen 
ſollen. Auch behielt Mazarini den Befoͤrderer 
dieſer Nachgtebigkeit, den Coadjutor Gondi, 
beſtaͤndig im Auge, um eine günfttge Gele— 
genheit, ſich an ihm zu rächen, nicht unbe⸗ 
nutzt zu laſſen. Der, waͤhrend er das Volk 
durch feine Predigten entzuͤckte, hoͤchſt aus⸗ 
ſchweifende, und an den Folgen feiner Aus⸗ 
ſchweifungen leidende, ſtolze und ungeſtüme 
Gondi, hatte ſich eigentlich nur aus Eitelkeit 

zum 
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zum Gegner des Hoſes aufgeworfen. Um 
aber vor den Verfolgungen deſſelben geſicher— 
ter zu ſeyn, both er allen ſeinen Elſer auf, 
eine recht furchtbare Gegenparthey aufzu— 
ſtellen. Dieſer war ein maͤchttger Anführer 
unentbehrlich. Conde, der die dazu noͤthigen 
Eigenſchaften am gluͤcklichſten vereinigte, wollte 
ſich auf die Sache noch nicht recht einlaſſen. 
Deſto bereitwilliger zeigte ſich Conti, weil 
er ſich an Conde, der nicht viel Achtung für 
ihn bewies, und an der Koͤnigin, die ihm 
eine Stelle im Staatsrathe verſagte, zu raͤchen 
wuͤnſchte. Uebereinſtimmend mit ihm dachte 
ſeine Schweſter, die vom Hoſe ausgeſchloſ— 
ſene, und doch mit allen Vorzuͤgen des Gei— 
fies und des Körpers ausgeſtattete, Herzogin 
von Longueville, die unter ihren vielen Vers 
ehrern allemahl demjenigen den Vorzug gab, 
der ihren Grundſaͤtzen und Geſinnungen am 
meiſten ſchmelchelte. Damahls traf dieſes 
Gluͤck den Prinzen, von Marſillac, den nach— 
mahligen als Schriſtſteller ausgezeichneten 
Herzog von Rochefoucauld. Die Herzogin 
und ihr Bruder Conti, die einerley Juter— 
eſſe hatten, ſchloſſen ſich nun an die Fron— 
deurs an. 
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Die Königin ſetzte nun ihr ganzes Vers 
trauen auf den feurigen, durch feinen Krieges 
ruhm ſo ausgezeichneten Conde. Sie nennte 
ihn, Thranen einer zaͤrtlichen Mutter vers 
gießend, ihren dritten Sohn. Ludwig XIV 
empfahl ihm, ihn umapmend, ſich und den 
Staat. Am meiſten aber beſtimmten den 
Conde die Vorſtellungen einiger Miniſter, 
daß die Plane des Parlaments (ſie durften 
ja nur an die Vorgaͤnge in England erinnern) 
der koͤniglichen Gewalt ſehr gefährlich werden 
koͤnnten. Conde erklärte ſich nun (im Det.) 
ſo offenbar gegen das Parlament, daß er 
dem Präſidenten, der ſich gegen den Cardinal 
lebhaft aͤuſſerte, Stillſchweigen auflegte, daß 
er gegen einige junge Parlamentsglieder, die 
daruͤber lermten, Drohungen ausſtieß. Nun 
hörte er völlig auf, der Liebling des Volkes 


zu ſeyn. 


Gerade um eben die Zeit, wo (1649 Jan.) 
das politiſche Trauerſpiel in England ſeinem 
Ende ſich naͤherte, befand ſich auch der koͤ— 
nigſiche Hof in Frankreich in der bedrängteften 
Lage. Die Unruhen zu Paris ſchienen ihm 
fo bedenklich, daß er (am sten) nach St. 
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Germain en Laye flüchtete. Dieſe Flucht 
war ſo überellt, daß die Prinzen, und die 
vornehmſten Perſonen des Hofes, an ihrem 
Zufluchtsorte kein Hausgeraͤthe fanden, daß 
nur zwey kleine Betten, für den König und 
ſeine Mutter, vorhanden waren, daß die 
Herzogin von Orleans, und andere Damen, 
auf dem Stroh ſchliefen. Es fehlte an dem 
Nothwendigſten; es fehlte unter andern ſo 
ſehr am Holze, daß die Tochter der nach 
Frankreich gefluͤchteten Koͤnigin von England, 
um nicht zu erfrleren, den ganzen Tag im 
Bette blieb, daß man die Kammerpagen 
verabſchieden mußte. Dennoch war dieſer 
traurige Aufenthalt der Koͤnigin doch weniger 
unertraͤglich, als das, was fie zu Paris 
umgab, wo man ihr laut den Vorwurf 
machte, daß ſie der Freundſchaft fuͤr den 
Cardinal den Staat aufopfere; wo man ſie 
ſelten ohne ein Schimpfwort, und gewoͤhnlich 
nur die Frau Anna, nennte; wo man ihren 
Umgang mit Mazarini, in Gaſſenliedern, 
in einem zweydeutigen Lichte darſtellte. 


Indeſſen wuͤnſchte doch das Parlament 
einen offenbaren Krieg mit dem Hofe zu 
ver⸗ 
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vermelden, und es that daher alles moͤgliche, 
um deſſen Rückkehr nach der Hauptſtadt zu 
bewirken. Aber der Hof blieb ſtandhaft, 
weil er ſich mit dem Wahne ſchmeichelte, 
daß ſchon das bloße Gerücht von einer Bela 
gerung die Unterwerfung des „Parlaments 
nach ſich ziehen würde. Allein das Parla— 
ment erklärte am folgenden Tage (am Sten 
Jan.) den Mazarini für einen Stoͤrer der 
Öffentlichen Ruhe, für einen Feind des Koͤ— 
nigs und des Staates, und befahl ihın, ſich 
ſogleich vom Hofe, und, innerhalb acht Ta— 
gen, aus dem Relche zu entfernen. Es ver— 
ordnete ferner, daß die Buͤrger von Paris, 
zur Sicherheit der Stadt, das Gewehr er— 
greifen, daß alle in der umliegenden Ge— 
gend befindlichen Kriegsleute ſich auf 20 Mei— 
len zurückziehen ſollten. Eben Lie Pariſer, 
die über einige neue Auflagen, Lie man ih— 
nen, ohne Genehmigung des Parlaments, 
zumuthete, ſo gewaltig lermten, die zeigten 
jetzt eine erſtaunenswuͤrdige Bereitwilligkett, 
zum Kriege gegen den Hof die beträchtlich 
ſten Geldaufopferungen zu machen. Alle 
Collecſen, alle Zuͤnfta, legten ſich eine freys 
willige Taxe auf. Das Parlament, und die 
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ubrigen Obergerichtshoͤfe, ſchoſſen die große 
Summe von beynahe 10 Millionen Livres 
des jetzigen Geldes zuſammen. Die Stadt 
Paris warb (nach dem Beyſpiele von London) 
auf 12000 Mann an. Gondi ſelbſt ſtellte 
ein Regiment Reiter, die, nach ſeiner Ti— 
tulie: Würde eines Erzbiſchofs von Korinth, 
die Korinther hießen. Die Reecruten beftans 
den meiſtens aus Kutſchern und Reitknechten. 
Conti, der, mit ſeiner Schweſter Longueville, 
den Hof heimlich verlaſſen hatte, wurde 
Obergeneral der Pariſer. Dieſe trauten ihm 
jedoch, als Conde's Bruder, ſo wenig, daß 
er nur im Stadtpallaſte wohnen durfte, 


Dieſer Krieg hatte ubrigens mehr ein 
ſpaßhaftes, als eruſthaftes Anſehn. Conde 
ſchloß mit 6 bis 7000 Mann, die er noch 
von fetten letzten Feldzuge gegen die Spas 
vice uͤbrig hatte, eine von 108,000 bewaffne⸗ 
ten Bürgern vertheidigte Stadt ein, und 
dieſe waren nicht einmahl im Stande, ſich 
die freye Zufuhre von Lebensmitteln zu ers 
halten. Sie zogen mit Federn und Bändern 
geſchmuͤckt ins Feld; aber ihre Kriegsuͤbun⸗ 
gen waren für das ordentliche Militär ein 
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Gegenſtand des Spottes, und große Schaa— 
ren derſelben flohen vor wenigen hundert 
Mann der koͤniglichen Soldaten. Gondi's 
Korinther gaben nicht weniger zu ſpaßhaften 
Einfällen Gelegenheit. Als fie zum erſten— 
mahl in einem Gefechte ungluͤcklich waren, 
neunte man dieſes: an die Korinther zum 
erſten. Conti war etwas aus gewachſen. Conde 
ſtellte ihn daher der Koͤnigin, in der Perſon 
eines kleinen buckelligen, vom Kopfe bis zu 
den Fuͤßen geharniſchten, Zwerges vor. Die 
Pariſer hielten ihren Kriegsrath gewöhnlich 
in Gaſthoͤfen und Weinſchenken, wo ernſt— 
hafte Berathſchlagungen durch allerley Muth; 
willen geſtoͤrt wurden. Aber ihre Unterneh⸗ 
mungen hatten auch den ſolchen Berathſchla— 
gungen angemeſſenen Erfolg. Die Truppen 
kehrten gewoͤhnlich geſchlagen zuruͤck, und 
wurden eben ſo gewoͤhnlich mit Schreyen 
und Lachen empfangen. Die Franzoſen bes 
fanden ſich theils aus Eigenſinn, theils zum 
Spaß, im Aufruhre. Auf ihre Entſchließun— 
gen und Unternehmungen hatten die Damen 
zu vielen Einfluß. Daher nahm dieſer Bars 
gerkrieg auch einen ganz andern Gang, als 
der in England. Die große, in Paris ein 

geſchloſ⸗ 
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geſchloſſene Volksmenge konnte der Zuſuhre 
von friſchen Lebensmitteln nicht lange ent⸗ 
behren. Die Noth wurde bald ſehr groß. 
Um fo williger ließ man ſich in Vergleichs 
unterhandlungen ein. Nach einem Vergleiche 
ſehnte ſich aber auch der Hof, weil der Erz. 
herzog Leopold von Oeſtreich, um Paris zu 
entſetzen, mit 15000 Mann, in Frankreich 
einruͤckt war. Der Hof geſtand dem Par 
lament das Recht willkuͤhrlicher Verſammlun— 
gen zu, und dieſes goͤnnte ihm dagegen ſeine 
bisherigen Miniſter. 


Um den Pariſern zur voͤlligen Beſinnung 
Zeit zu laſſen, begab ſich der Hof fuͤrs erſte 
nach Comptegne. Mazarini both indeſſen 
alle ſeine Kuͤnſte auf, die Haͤupter der 
Gegenparthey ſich geneigt zu machen. Die 
Innungen gewann er durch die gutbezahlten 
Magiſtratsperſonen. Unter die gemeinen 
Leute wurde Wein und Gold ausgetheilt. 
Nach ſolchen Vorbereitungen kehrte er (15. 
Aug.) an der Seite des Koͤniges, nach Paris 
zurück. Jedermann lobte ihn nun; man 
nennte ihn einen ſchoͤnen, guten Mann; 
man ſah ſeinen Irrthum ein. 

Der 
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Der feurige Conde glaubte ſich für die 
Dtenſte, die er dem Hofe geleiſtet hatte, zu 
wenig belohnt. Er wollte im Cabinet, er 
wollte uͤber den Cardinal, herrſchen. Aus 
Rache, ſeine Hoffnungen unerfuͤllt zu ſehen, 
ſpottete er über den Cardinal, widerſtand er 
allen deſſen Bemuhungen, die eine Vereini— 
gung zum Ziele hatten, ſo ſtandhaft, daß 
dieſer endlich, ganz mit Haß gegen ihr erfüllt, 
ihm ſeinen Untergang ſchwor. Die Herzos 
gin von Longueville, die doch die Ausſoͤh— 
ming ihres Bruders Conde mit dem Cardis 
nal befoͤrdert hatte, hoͤrte jetzt nicht auf, 
ehen denſelben zu ermahnen, ſich wieder an 
die Frondeurs anzufchließen, um den von jes 
dermann gehaßten Miniſter gluͤcklicher zu 
ſtuͤrzen. Man bediente ſich, dieſe Abſicht 
zuu erreichen, eben ſo ſchaͤndlicher, als abſcheu— 
licher Mittel. Mazarint ſollte in den Ruf 
meuchelmoͤrderiſcher Abſichten kommen. Joly, 
nachmahliger Secretaͤr, gab ſich daher ſelbſt 
einen Schnitt in den Arm, und ließ einen 
Schuß auf ſeinen Wagen thun. Einige Tage 
hernach geſchahen auch auf die Kutſche des 
Prinzen von Conde einige Flintenſchuͤſſe und 
ee wurde ein Lakey deſſelben getoͤdtet; der 
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Prinz ſoll aber, wie man ſagt, nicht ſelbſt 
darin geſeſſen haben. Doch am Ende war 
das Publicum zweifelhaft, ob Mazarint, oder 
Retz, der Urheber dieſer Mordanſhlaͤge wäre. 
Vielleicht waren fie beydezzicht ohne Schuld. 
Denn das Spiel delle Leidenſchaften 
war damahls ſehr vielfeitig. Retz, ein Haupt— 
gegner des Hoſes, wollte doch, von der Rss 
nigin unterſtaczt, Cardinal werden, und die 
Königin und Mazarini wuͤnſchten ſich von 
dem furchtbaren Gegner zu beſreyen. Sle 
gewannen ihn endlich durch die Herzogin von 
Chevreuſe, deren Tochter für Retz ſehr viel 
Alnziehendes hatte. Mit Huͤlfe deſſelben ges 
lang es ihnen, dem Prinzen Conti das Zu— 
trauen der Frondeurs zu entziehen. Conde 
wurde verleitet, ſelbſt den Befehl zur Ver— 
haftung eines von den Verſchwornen, an die 
Genus d' Armes zu unterzeichnen. Seitdem 
uͤberließen ihn dle Frondeurs feinem Schick— 
ſale, und nun wurde er, ſo wle Conti und 
die Longueville, (1650 Jan.) ohne weitere 
Umſtande, im Louvre verhaftet, und nach 
Vincennes gebracht. Waͤhrend daß dieſes 
geſchah, lag die Königin, in ihrer Kapel⸗ 
le, mit ihrem elfjährigen Sohne, auf den 
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Knieen. Die Partfer ſtellten Freudenfeuer 
an. 


Conde's entſchloſſene Mutter blieb, des Vers 
bannungsbefehls ungeachtet, in Paris, um 
ihre Klage vor das Parlament zu bringen. 
Von da kam ſie, nach mancherley Gefahren, 
nach Bordeaux, wo ſie, von den Herzogen 
von Bouillon und Rochefaucauld unterſtuͤtzt, 
die Bürger zur Ergreifung der Waffen, und 
Spanien zum Kriege, bewog. Mazarini's 
Feinde in der Hauptſtadt regten ſich auch 
wieder. Retz benutzte die Unzufriedenheit 
uͤber denſelben, ſeine Parthey von neuem 
zu heben. Seine Abſicht wurde nicht wenig 
dadurch befoͤrdert, daß der Herzog von Orle— 
aus, der erſte der Prinzen vom Hauſe, 
ſich gegen den Cardinal erklaͤrte, der, in ſeiner 
Gegenwart, vom Parlamente, und den Frons 
deurs, in veraͤchtlichen Ausdrücken, ſprach, 
der auf den Retz ſchimpfte, der ihn mit 
Cromweln verglich. Nicht nur in der Haupt⸗ 
ſtadt, ſondern auch im uͤbrigen Frankreich, 
ſehnte ſich alles nach der Ruͤckkehr des Prinzen 
Conde. Aber der Hof, oder vielmehr die 
Königin und Mazarink, hatten alsdenn ihre 
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Rolle ausgeſpielt. Ein Verſuch, ihn zu 
befreyen, mißlang zwar. Aber ein Jahr 
hernach (1651 Febr.) nöthigten eben die 
Frondeurs, die den großen Conde, und die 
Prinzen, der furchtſamen Rache des Cardinals 
verkauft hatten, die Königin, demſelben ihre 
Freyheit wieder zu geben, und den Cardinal 
fortzuſchicken. Er gieng nach Lüttich. Conde 
zog hierauf, unter dem Freudengeſchrey der 
Pariſer, in die Hauptſtadt ein. 


Die Regierung nahm an diefen Haͤndeln nur 
einen ſchwachen und unentfchloffenen Antheil. 
Ihr vornehmſtes Rettungsmittel, bey den Hans 
deln mit den Gegnern des Hofes, war die Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen den Haͤuptern deſſelben. 
Retz zeigte ſich bald als Freund, bald als 
Feind von Conde; bald ſtand er auf der 
Selte der Koͤnigin gegen die Prinzen, und 
bald noͤthigte er eben dieſelbe zu Mazarini's 
Entfernung. Die ſchwache Koͤnigin mußte 
dem Urheber der Barricaden, der ſie aus 
der Hauptſtadt vertrieben hatte, den Cardis 
nalshut verſchaffen. Auf dem großen polis 
tiſchen Schauplatze Frankreichs, oder vielmehr 
nur der Hauptſtadt, fpielte bald dieſer, bald 
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jener die vornehmſte Rolle, hielt er ſich 
bald zu dieſer bald zu jener Parthey. Die 
damahls in Paris herrſchende, geſellſchaftliche 
Organiſation verſchaffte den Großen eine 
leichte Gelegenheit, ſolche Unruhen und Vers 
ſchwoͤrungen anzuſtiften. 


Conde, der ſich von der Theilnahme an 
der vormundſchaftlichen Regierung noch im— 
mer ausgeſchloſſen, und in dem Cardinal, 
ſelbſt in ſeiner Entfernung, noch immer den 
Regenten von Frankreich, ſah, faßte den 
Entſchluß, die Befriedigung feiner Wunſche, 
durch die Gewalt der Waffen, zu erzwingen. 
Er begab ſich daher in ſein Gouvernement 
Gutenne, aus welchem er ſich, ſo wie aus 
Poitou und Anjou, ein Heer ſammelte. 
Zugleich bath er den Koͤnig von Spanien, 
deſſen Schrecken er einſt geweſen war, um 
ſeinen Beyſtand. Man ſchickte ihm einen 
Courier mit vortheilhaften Vergleichsvorſchlaͤ— 
gen nach; dieſer verwechſelte jedoch Anger— 
ville mit Augerville, und daruͤber war die 
rechte Zeit verſtrichen. Indeſſen kam Maza— 
rint, von der Königin, und einer muthigen 
Schaar von Kriegern, geſchuͤtzt, (1652 Jan.) 
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immer naͤher. Nicht als Verwieſener, der 
ſeine Ruͤckkehr fuͤr eine Gnade anſehn muß, 
ſondern vielmehr als ein Souverain, der ſeinen 
Staat wieder in Beſitz nimmt, zog er an ber 
Spitze von 7000 Mann eigner Truppen eins 
her, deren Officiere grüne Feldbinden (des Car— 
dinals Livree) trugen. Der Koͤnig und ſein 
Bruder Anjou giengen ihm, von der Leib— 
wache begleitet, entgegen. 


Die Hofparthey ließ zwar den jungen 
König, der eben (1651 am 5 Sept.) fein 
ı3te8 Jahr zurückgelegt hatte, für regierungs⸗ 
fähig erklaͤren, um ihr Anſehn zu befeſti gen; 
das Spiel der Partheyen dauerte aber dem 
ungeachtet immer fort. Das Parlament wie— 
derholte, auf Befehl des Hofes, feine Bes 
ſchluͤſſe gegen Conde, verbannte ihn aus dem 
Reiche, und ſetzte auf feinen Kopf, gleichfam 
als auf den Kopf eines Hochverraͤthers, for 
gar einen Preis von 50, 00 Thalern. Zwar 
ſpottete das witzige pariſer Publicum über 
dieſes Verfahren; aber es hatte doch die 
Folge daß feine Güter eingezogen, feine Buͤ— 
cher verkauft, und feine Pfruͤnden für erle— 
digt erklaͤrt wurden. 
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Doch Orleans, der es durchaus nicht zus 
geben wollte, daß Conde und feine Anhaͤn⸗ 
ger fuͤr Majeſtaͤtsverbrecher erklaͤrt wurden, 
warb nun gleichfalls Kriegsvolk an, ohne 
deſſen Beſtimmung noch recht zu wiſſen. 
Eben ſo fuͤhrte das Parlament, waͤhrend daß 
es den Conde für einen Majeſtaͤts verbrecher 
erklaͤrte, den Krieg gegen den Hof, oder eis 
gentlich den Mazarini, fort. Der, der die— 
ſes politiſche Spiel hauptſaͤchlich leitete, war 
der Cardinal Retz. Zum Gluͤcke befanden ſich 
beyde Partheyen, des Geldmangels wegen, 
auſſer Stand, mit großen Armeen im Felde 
zu erſcheinen. Conde, der von” feinen Sol 
daten, weil er ſie zu ſtreng behandelte, nicht 
geliebt wurde, hatte bey feinen Unterneh⸗ 
mungen doch ſo viel Vertrauen, daß ihm 
ein Anhaͤnger nach dem andern, und ein Ort 
nach dem andern zufiel. Ludwig XIV, ſeine 
Mutter und Mazarini, irrten nun von einer 
Provinz zur andern umher. Von wenigen 
Kriegsvolke umringt, wurden fie unaufhoͤr— 
lich von 5 bis 6000 Mann verfolgt. In 
dieſer Noth ſetzte die koͤnigliche Parthey ihre 
ganze Hoffnung auf den ſchon fett dem drey⸗ 
ſigjaͤhrigen Kriege berühmten Marſchall Zus 
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renne, der den Oberbefehl uͤber ſeine kleine 
Armee uͤbernahm. 


Dieſe ſtand bey Gien, einer Stadt an 
der Loire, in dem Gouvernement von Ors 
leans. Nicht weit davon befand ſich das 
condeiſche Heer, unter der Aufſicht von den 
beyden Generalen Nemours und Beaufort, 
von welchen dieſer gar keine, und jener ſehr 
geringe Feldherren- Talente hatte. Aber der 
uͤber 100 Lieus entfernte Conde eilte, nach 
manchem uͤberſtandenen Abentheuer, ſo ſchnell 
zu ſeiner Armee, daß er in einer Nacht ganz 
unvermuthet als Courier anlangte. Das Der; 
trauen und der Muth ſeiner Leute wurde 
dadurch von neuem belebt. Zu Conde's Ser 
nerals Charakter gehörte eine ſchnelle Aus⸗ 
führung der kuͤhnſten Unternehmungen. Conde 
benutzte die Abſonderung der königlichen Ars 
mee in zwey Abthetlungen. Zuerſt fiel er 
über die von Hosquencourt angeführte her, 
und fie war zerſtreut, ehe ihr Turenne zu 
Huͤlfe eilen konnte. Daruͤber gewaltig er— 
ſchrocken, weckte Mazarini den König noch 
in der Nacht auf. Der kleine Hof war ſo 
beſtuͤrzt, daß er kaum einen Entſchluß zu 
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faſſen vermochte. Endlich brachte man den 
König heimlich nach Bourges, der Hauptſtadt 
des Gouvernements von Berry. Conde ruͤck— 
te hierauf gegen Gien, dem Hauptquartiere 
der koͤniglichen Armee, an. Aber Turenne 
machte mit den wenigen Truppen, die unter 
feinen Befehle ſtanden fo glückliche Bewe— 
gungen, und benutzte Boden und Zeit ſo 
vortrefflich, daß Conde alle Hoffnung, ihn 
zu uͤberraſchen, aufgab, und gerade gegen 
Paris anruͤckte. Sein militaͤriſcher Ruhm, 
deſſen Glanz der neue Sieg noch erhoͤht hat— 
te, kuͤndigte ihm, vereinigt mit dem Ein— 
drucke, den ſeine Gegenwart hervorbringen 
wuͤrde, und dem Haſſe, mit dem jedermann 
gegen Mazarini erfüllt war, die Behauptung 
der Hauptſtadt als eine leichte Sache an. 
Auch wurde er von den Parifern mit allges 
meiner Freude empfangen, und er genoß auch 
das Vergnuͤgen, daß Orleans ſeiner Erklaͤ⸗ 
rung, die Waffen gegen den Cardinal ergriffen 
zu haben, beytrat. 


Aber auch jetzt war in das polttiſche Pus 
blicum der Hauptſtadt keine Einigkeit zu 
bringen; auch noch jetzt dauerte das Spiel 

der 


115 


der Partheyen fort. Der mit dem Hofe 
zum Schein ausgeſoͤhnte Retz war nicht mehr 
Guͤnſtling des Volkes. Indem er uͤber Or⸗ 
leans herrſchte, war er ein Gegner von 
Conde. Das Parlament ſchwankte. Zwar 
kam der Herzog von Lothringen dem Prins 
zen von Conde mit 8000 Mann zu Huͤlfe; 
aber Mazarint gab ihm mehr Geld, für den 
Ruͤckzug, als ihm Conde fuͤr den Anmarſch 
gegeben hatte. Conde's Gewalt und Armee 
verminderte ſich taͤglich. Turenne durfte es 
nun wagen, den Koͤnig und ſeinen Hof in 
die Naͤhe von Paris zu bringen. Von der 
Anhoͤhe von Charonne uͤberſah der funfzehn— 
jährige König das Gefecht bey der Vorſtadt 
St. Antoine, wo die beyden großen Felds 
herren mit wenigen Truppen ſo viel thaten! 
Conde hatte hier feinen Stand gewählt, weil 
dieſe Vorſtadt erſt kuͤrzlich von den Pariſern 
durch Verſchanzungen gedeckt worden war. 
Seine Stellung war hier ſo feſt, daß er 
einem Angriffe ziemlich trotzen konnte. Zus 
renne wollte, ehe er einen ſolchen Angriff 
wagte, ſeine Truppenzahl erſt vermehren. 
Aber wiederholte Befehle des Cardinals noͤthig⸗ 
ten ihn, dieſen Zeitpunkt zu beſchleunigen. 
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Mit einer Anzahl ſeiner Anhaͤnger, und 
wenigen Soldaten, trieb Conde (1652 im 
Jul.) den Angriff der koͤniglichen Truppen 
ſtandhaft zuruͤck. Die Pariſer ſahen, bey 
verſchloſſenen Thoren, vom Walle herab, dem 
moͤrderiſchen Gefechte ganz ruhig zu. Weder 
der Anblick der Todten, noch das Winſeln 
der Verwundeten, konnte ſie bewegen, dem 
Conde Beyſtand zu ſchicken. Orleans ſchloß 
ſich, waͤhrend der Zeit, im Innern ſeines Pal⸗ 
laſtes ein. Alles dieß wirkten die Naͤnke des 
Cardinals Retz, der den Prinzen Conde ſtuͤr— 
zen wollte. Orleans erlaubte doch endlich 
feiner Tochter, der Prinzeſſin von Montpens 
ſier, den Verwundeten Condeern die Thore 
öffnen, und auf die nachruͤckenden Truppen 
der koͤniglichen Parthey die Kanonen der 
Baſtille abfeuern zu laſſen. Die Prinzeſſin 
begab ſich ſelbſt in den Stadtpallaſt, um ſich 
des Gehorſams der Municipalitaͤt zu verſi⸗ 
chern. Sie gieng ſelbſt in die Straße St. 
Antoine, um, im Nahmen ihres Vaters, die 
Vefehle am Thore zu geben. Auf die Nach— 
richt davon, eilte Conde, den bloßen Degen 
in der Hand, weil er die Scheide verlohren 
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und Schweis bedeckt, und, obgleich nicht vers 
wundet, doch ganz mit Blut beſpruͤtzt, zu 
der Prinzeſſin, und warf ſich, ganz auſſer 
Athen, auf einen Lehnſeſſel hin. „Sie ſe— 
hen hier“ fo redete er fie an „einen zur Vers 
zweiflung gebrachten Menſchen; ich habe alle 
meine Freunde verlohren; Nemours und 
Rochefort ſind verwundet.“ Thraͤnen rollten 
jetzt von den Wangen des Helden herab. 
Conde und Orleans ſprachen ſich freundfchafts 
lich. Die Pariſer griffen für fie zu den Waf⸗ 
fen. Der mit mehr Truppen verſehene Tus 
renne wollte den kleinen Haufen der Condeer 
einſchließen; dieſe zogen ſich aber in die 
Stadt zuruͤck, und die Kanonen der Baſtille 
hielten die königlichen Truppen vom ſernern 
Vordringen ab. 


Die Pariſer Überhäuften jetzt den Prin: 
zen Conde mit freudigen Zurufungen. Alle 
Straßen wimmelten von Anhaͤngern deſſelben, 
die ſich durch kleine Strohbuͤndel auf den 
Huͤten auszeichneten. Kutſchen und Pferde- 
ja ſogar die Geiſtlichkeit, mußten Stroh an 
ſich Habe wenn fie ſich vom Poͤbel nicht 
wollten mißhandeln laſſen. Aber auch dieß 
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war weiter nichts, als ein ſieberhaſter Ans 
fall! Man hielt (4. Jul.) in dem Stadtpal— 
laſte eine Zuſammenkunft, um zwiſchen dem 
Prinzen Conde, dem Parlamente, und der 
Hauptſtadt, eine Vereinigung zu bewirken. 
Kaum hatten ſich aber die Prinzen wieder 
entfernt, als ein Haufe Bewaffneter nicht 
nur die Befriedigung der Prinzen, ſondern 
auch die Auslieferung aller Anhaͤnger des 
Cardinals, verlangte; als er immer wachſend, 
Feuer anlegte, nach den Fenſtern ſchoß, vie⸗ 
le Leute auf den Straßen tödtete, viele im 
Standpallaſte ſelbſt mordete. Keiner von 
den Prinzen wagte es, dieſem Lerme ſein 
Anſehn entgegenzuſtellen; aber auch jetzt zeig- 
te die Prinzeſſin Montpenfier maͤnnlichen 
Muth. 


Mazarini verſaͤumte es nicht, den Prin⸗ 
zen von Conde, der zu eigenmächtig verfuhr, 
zum Urheber dieſes Lermes zu machen. Das 
leichtſinnige pariſer Volk verabſcheute ihn nun 
bald eben fo ſehr, als es ihn vorher bewun⸗ 
dert hatte. Die echten Patrioten entfernten 
ſich. Die Noth in der Stadt wurde immer 
größer. Die umliegende Länderey verwuͤſtet 
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— die Zufuhre gehemmt — alles Gewerbe 
geſtoͤrt — was mußte dieß unter einer ſolchen 
Menſchen- Maſſe, als die pariſer war, nicht 
für eine Gaͤhrung hervorbringen? Conde hatte 
mit Spanien den Anmarſch einer Armee von 
25000 Mann verabredet. Mazarini erſchrak 
darüber fo ſehr, daß er den König wegſchaf—⸗ 
fen wollte; aber der ſtandhaftere Turenne 
gab es nicht zu. Die Beſorgniß wegen des 
Anmarſches der Spanier war Überhaupt ſehr 
voreilig, weil fie, um ſich von den Nieder⸗ 
landen nicht zu entfernen, nur den Herzog 
von Lothringen an den franzoͤſiſchen Graͤnzen 
ſtehen ließen. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, 
daß auch hier des Cardinals Raͤnke gewirkt 
haben moͤgen. 


Doch das Parlament beſtand auf deſſen 
abermahliger Entfernung ſo dringend, daß 
ſich der Hof (im Aug.) endlich dazu entſchlie⸗ 
ßen mußte. Er nahm das heimliche Ders 
ſprechen mit, daß ihn der Koͤnig, bey einer 
vergrößerten Gewalt, zuruͤckberufen "würde, 
Auch wurden die Staatsangelegenheiten ins 
deſſen von ſeinen Freunden beſorgt. Das 
Parlament, das feinen Wunſch erfüllt ſah, 

bath 


120 


bath nun den König, nach der Hauptſtadt 
zuruck zukommen. Aller Vorwand zum Krie⸗ 
ge fiel nun weg, und alles Geſchehene wurde 
in Vergeſſenheit geſtellt. Der Koͤnig zog 
(ar. Oct.) ohne alle Feyerlichkelten in Paris 
ein. Die vorigen Beamten kehrten in ihre 
Stellen zuruͤck. Conde, der ſich auf die 
freundſchaftlichen Geſinnungen des Hofes kei— 
ne Rechnung machen durfte, entfernte ſich 
vorher, und begab ſich in ſpaniſchen Schutz. 
Weder Parlament noch Volk nahm ſich jetzt 
ſeiner weiter an. Man erneuerte die Schluͤſ— 
ſe, die ihn fuͤr einen Majeſtaͤtsverbrecher 
erklaͤtrt hatten. Seine Anhänger mußten 
fluͤchten. Auch Orleans begab ſich auf ſein 
Apanagen Gut Blois. Nek, der (im Dec.) 
ganz dreiſte vor dem Koͤnige erſchien, weil 
er ſich vielleicht durch feinen Cardinals Hut ges 
ſchuͤtzt glaubte, wurde im Louvre verhaftet, 
und nach Vincennes, und von da nach Dans 
tes, gebracht. Er entwiſchte, und ſtarb, 
nachdem er einige Zeit herumgeirrt war, in 


der Einſamkeit. So wenig Gluͤck hatten 


Mazarinis Gegner, während daß deſſen An 
ſehn ſich immer wieder hob. 
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Mazarint, der ſich indeſſen an den Gran 
zen aufhielt, ſammelte in Artois und Piear— 
die ein kleines Heer von 4000 Mann, um 
ſeine Ruͤckkehr zu decken, und bereitete das 
Volk durch die Eroberung einer kleinen Fe— 
ſtung vor. Allmaͤhlig kam er der Haupt 
ſtadt naͤher. Sein Einzug (1653 am 3. Feb.) 
war prachtvoll und Ehrfurcht gebietend. Lud⸗ 
wig ſchickte ihm nicht allein feine Garden ents 
gegen; er ſelbſt eilte zum Empfange des gro— 
ßen Mannes. Als er denſelben aus dem 
Wagen getreten ſah, ſtieg er gleichfalls aus, 
um ihn, als Freund, zu umarmen, und in 
ſeinen Wagen einzuladen. Er bekam ſeine 
Wohnung im Louvre, und vor ſeinem Con— 
ferenzzimmer hatte eine Compagnie vom Leib— 
regimente die Wache. Von dieſer Zeit an 
dauerte Mazarini's Anſehn ununterbrochen 
fort; von dieſer Zeit an ſetzte der eben ſo 
gluͤckliche als talentvolle Miniſter faſt alle 
feine Entwürfe durch. 


Die Mifvergnügten in den Provinzen 
durften ſich nun nicht mehr regen. Conti 
und die Herzogin von Longueville mußten 
ſich entfernen. Jener war endlich froh, ſich 
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mit der ltebenswuͤrdigen Martinozzi, einer 
Nichte des Cardinals, verheyrathen zu dürs 
fen, die ihn zur Ordnung und Sittlichkeit 
zuruck brachte. Die Longuevtlle mußte ihre 
Lebenstage in einem Kloſter beſchließen. 
Conde, der, von Spanien unterſtuͤtzt, gegen 
30000 Krieger beyſammen hatte, fuͤhlte die 
Kraͤnkung, daß Turenne, der nur 17000 
Mann unter ſeinem Befehle hatte, ſeinen 
Plan, in Frankreich einzudringen, vereitelte. 
Das Parlament ſprach ihm die Todesſtrafe zu. 
Doch als ſich dieſes eben zu regen anfieng, 
als es eben verſammelt war, um gegen ei⸗ 
nige koͤnigliche Verordnungen nachdruͤckliche 
Vorſtellungen zu beſchließen, erſchien ganz 
unerwartet der junge Monarch, in Jagdklei⸗ 
dern und großen Stiefeln, die Peitſche in 
der Hand, ſo wie er eben vom Pferde ſtieg, 
in den Verſammlungen deſſelben, und vers 
both ihm, in deſpotiſchen Ausdruͤcken, ſolche 
auſſerordentliche Berathſchlagungen anzuſtel⸗ 
len. Als ſich das Parlament darüber bes 
ſchwerte, rieth der immer furchtſame, ſich 
verſtellende Mazarini oͤffentlich dem Koͤnige 
in feinem Verfahren mehr Milde hervorfies 
chen zu laſſen. Aber einige Parlamentsglie⸗ 
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der wurden aus Paris verwieſen, und das 
Parlament wagte es ſeit der Zeit niemals 
wieder, gegen die Anordnungen des Hofes 
Einwendungen zu machen. Ludwigs XIV 
herrſchſuͤchtiger Charakter entwickelte ſich jetzt 
immer merklicher. Zugleich nahm ſein Koͤr⸗ 
per immer mehr von dem Ehrfurcht einfloͤ⸗ 
ßenden Anſehn an, das zur Unterwerfung 
unter ſeinen Willen ſo maͤchtig vorbereitete. 
Aber der (1654) noch nicht ſechzehn Jahre 
alte Monarch fieng ſchon an, ein Wolluͤſtling 
zu werden, fieng ſchon an, Liebſchaften zu 
haben, die auf feine Regterungshandlungen 
wirkten. Mazarint ſah ihm in dieſem Punk— 
te gern nach, zumahl da ſeine erſte dauer— 
hafte Liebſchaft auf ſeine Nichte, die zwar 
nicht ſchoͤne, aber geiſtreiche Mancini, fiel. 
Eben dieſe Liebſchaften waren Urſache, daß 
er erſt im ein und zwanzigſten Jahre zur 
Vermählung ſchritt; zu einer Vermaͤhlung, 
die mit den politifhen Haͤndeln dieſer Zeit, 
mit dem Kriege zwiſchen Frankreich und Spa— 
nien, im Zuſammenhange fteht. 


ur 


Sch: 


Sechster Abſchnitt. 


Ohnmaͤchtiger Zuſtand Spaniens. Portugal ers 
bebt ſich wieder zum eignen Staate. Neapel 
empört ſich. Frankreich und Spanien ſchließen 
den pyrenaͤiſchen Frieden. Mazarini ſtirbt. Col⸗ 
bert erwirbt ſich große Verdienſte. Ludwigs XIV 
Reigierungscharakter. 


Opanien, das bis auf Philipp II eine der 
erſten Mächte in Europa vorſtellte, ſank von“ 
dieſer Hoͤhe immer tiefer herab *). Der 
erneuerte Krieg mit den vereinigten Nieder⸗ 
landen, und die Theilnahme an dem drey— 
ßigjaͤhrigen Kriege, erſchoͤpften Spaniens 
Staatscaſſe, die aus den amerikaniſchen Huͤlfs⸗ 
quellen noch immer reichliche Zufluͤſſe erhielt, 
ohne dem Reiche einen weſentlichen Vortheil zu 
gewähren. Oliwarez hatte die falſche Politik, 
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das Haus Oeſtreich in Deutſchland maͤchtig 
zu machen, weil er ſich mit dem Wahne 
ſchmeichelte, daß dieſes, nach der Unterdruük⸗ 
kung der Proteſtanten in Deutſchland, dem 
ſpaniſchen Monarchen zur Unterjochung der 
Niederlaͤnder behuͤlflich ſeyn wuͤrde. Dadurch 
zog fi aber Spanien (1635) einen Krieg 
mit Frankreich zu, der ſowohl in Italien, 
als in den Niederlanden, geführt wurde ). 
Die ſpaniſchen Waffen erwarben ſich, beſon⸗ 
ders anfangs, noch ziemlich vielen Ruhm. 
Sie verdankten dieſen hauptſaͤchlich dem Prin⸗ 
zen Thomas von Savoyen, der (1638) 
faſt ganz Piemont eroberte. Aber die Staats; 
caſſe war fo unvermoͤgend, daß man fchßn, 
einzelner, kleiner Unternehmungen wegen, 
beſondre Anleihen machen, Aemter verkaufen, 
und Domänen veraͤuſſern mußte. Die Caſti⸗ 
lianer, die, ſeit mehr als hundert Jahren, 
die Laſt des Krieges faſt allein getragen 
hatten, waren an Geld und Kriegsvolke ganz 
erſchoͤpft. Man ſchritt daher zu der Aus; 
fuͤhrung des ſchon ſeit 20 Jahren beſprochenen 
Plans, auch die Provinzen Aragonien, Ca; 
talonten und Navarra zur Theilnahme zu— 
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ziehen Oltvarez wollte dieſen Vorwand ber ; 


nutzen, um die Freyheiten der Stände übers 
haupt zu unterdruͤcken. Hauptſaͤchlich aber 
gieng fein Unterdruͤckungsplan auf die Catas 
lonier, weil ſie ihm manche Beweiſe von 
geringer Achtung gegeben hatten, weil fie 
ſich faſt laut gegen ſein Miniſterium erklaͤrten. 
Der rachſuͤchtige Mann ließ daher die nach 
Italien beſtimmte Armee von ihnen unter— 
halten, ließ, zur Ergaͤnzung derſelben, 6000 
Mann ausheben. Zwey Abgeordnete, welche 
die Staͤnde mit ihren Beſchwerden nach Ma— 
drid ſchickten, wurden daſelbſt verhaftet. Nun 
erregten die Mißvergnuͤgten einen Aufſtand, 
aft welchem bald nicht allein die Hauptſtadt 
Barcelona, ſondern die gaze Provinz, Theil 
nahm. Olivarez freute ſich jetzt recht uͤber 
die ſchoͤne Gelegenheit, der Provinz Catat 
lonien, ihrer Empoͤrung wegen, alle Vorrechte 
entziehen zu duͤrfen. Er ließ eine Armee von 
30000 Mann gegen ſie anruͤcken. Alle in, 
die von den Franzoſen etwas unterſtuͤtzten 
Catalonier, noͤthigten, obgleich durch die args 
woͤhniſche Politik des ſpaniſchen Miniſteriums 
ſchon lange der Waffen beraubt, den fpanis 
ſchen General Marquis de los Velez, die 
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Belagerung ihrer Hauptſtadt wieder aufzu⸗ 
geben. Oltvarez empfand darüber einen fo 
lebhaften Verdruß, daß er zur Bezwingung 
der Catalonier alle Kräfte des Reiches aufs 
both. Zu dieſen rechnete er vornehmlich auch 
die Streitkraͤfte der Portugieſen. Dieſe ſolten, 
während fie die Catalonier bezwingen halfen, 
ſich ſelbſt entkraften. 


Portugal befand ſich, unter der ſpaniſchen 
Monarchie, in einem bedauernswuͤrdigen Zu— 
ſtande. Von den Hollaͤndern ihrer auswärs 
tigen Beſitzungen beraubt, und in ihrem 
japaniſchen und oſtindiſchen Handel maͤchtig 
geſtoͤrt, fuͤhlten ſie das Joch der ſpaniſchen 
Regierung immer druͤckender. Olivarez vers 
kaufte die ſchoͤnſten Kronguͤter, um den Por- 
tugieſen das Vermoͤgen, einen neuen Koͤnig 
zu unterhalten, ganz zu eutztehen, um die 
Großen durch die Furcht, die Kronguͤter, 
die fie ſich zugeeignet hatten, wieder heraus 
geben zu muͤſſen, bey der Anhaͤnglichkeit an 
der jetzigen Regierung zu erhalten. Aber 
unter denſelben befand ſich der Herzog von 
Braganza, deſſen Guͤter den dritten Theil 
aller Laͤnderey des Reiches ausgemacht haben 
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ſollen. Dieſem ſchmeichelte man mit dem 
leeren Titel eines Generals der portugieſiſchen 
Armee. Oliparez fühlte jedoch die Wichtigkeit 
feiner Perſon fo lebhaft, daß er ſich unvors 
ſichtig betriebſam zeigte, ſich derſelben zu 
bemächtigen. 


Um ſich dieſen Nachſtellungen zu entziehen, 
riethen dem Herzog von Braganza ſeine 
Freunde, die ihm von den Großen der Na— 
tion angebotene Krone anzunehmen, und dem 
Koͤnige von Spanien gerade zu den Krieg 
zu erklaͤren. Die Anſtalten zu dieſer Revo⸗ 
lution wurden ganz in der Stilie betrieben. 
Die Seele derſelben war Johanns Gemah⸗ 
lin, Luiſe Guzman, Schweſter des Herzogs 
von Medina Sidonia, eine Frau von mun⸗ 
term und entſchloſſenem Geiſt. Die Gene 
ralſtatthalterin Margarethe von Savoyen, 
verwittwete Herzogin von Mantua, Enkelin 
Philipps II, die ſich den Nathſchlaͤgen ihres 
Staatsſecretaͤrs Vafconcellos, eines Vertrau— 
ten des Olivarez, ganz überlaſſen mußte, 
wurde zwar von dem Plane, welcher die 
portugieſiſche Koͤnigskrone wieder herſtellen 
ſollte, benachrichtigt; aber die Ausfuhrung 
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deſſelben uͤbereilte fie zu ſehr, als daß fie ihr 
mit Nachdruck hätte entgegen arbeiten koͤn— 
nen. Die Verſchwornen, 50 vom Adel, und 
200 Buͤrger aus Liſſabon, riefen (1640 am 
7. Dec.) den Herzog. von Braganza, unter 
dem Nahmen Johanns IV, zum Koͤnige von 
Portugal aus. Die Vicekoͤnigin wurde in 
Verhaft genommen, und alle uͤbrigen mit 
dieſer Revolution verbundenen Gewaltthaͤ— 
tigkeiten ſchraͤnkten ſich auf den Tod von 3 
Perſonen ein. Unter dieſen befand ſich der 
verabſcheute Vasconcellos, der auf feinem Zim 
mer erſtochen, und zum Fenſter hinausgeworfen 
wurde. Die Vicekoͤnigin aͤuſſerte anfangs, 
daß ihr Anſehn hinlaͤnglich ſeyn wuͤrde, 
die Empoͤrung niederzuſchlagen. Die Ver— 
ſchwornen riethen ihr jedoch, ſich auf ihr 
Zimmer zu begeben, und ihrem Verſprechen, 
daß ſie ſie vor der Wuth des Volkes ſchuͤtzen 
wollten, zu vertrauen. „Was kann mir“ 
ſaͤgte fie „das Volk thun? Weiter nichts,, 
antwortete einer von den Verſchwornen ganz 
kaltbluͤtig, „als ſie zum Fenſter hinauswerfen.“ 
Sie gab nun nach. — In wenig Tagen 
waren alle Spanier zur Ruhe gebracht. Die 
ſpaniſche Beſatzung der Cittadelle mußte capts 
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*tuliren, weil man, im Weigerungsfalle, alle 
die zahlreichen ſpaniſchen Gefangnen, unter 
welchen ſich viele Vornehme befanden, nie; 
derzuſtechen drohete. Der Erzbiſchof Ro⸗ 
drigo da Cunha, das Haupt der Verſchwoͤ⸗ 
rung, ſtellte, bis zu Johanns Ankunft, den 
Praͤſidenten des von den Verſchwornen be— 
ſtellten Staatsrathes vor. 


Johann, jetzt Monarch von Portugal, 
lebte bis jetzt als ein anſpruchsloſer, aber 
gaſtfreyer Edelmann, und hatte ſich eben 
dadurch viele Freunde gemacht. Das Vers 
trauen, das man in ihn ſetzte, vermehrte 
noch feine Erklärung, die er auf feine Kroͤ— 
nung (1641) folgen ließ, daß er ſich, und 
feinen. Hof, aus feinen eignen Mitteln ers 
halten wollte, und daß daher alle von der 
ſpaniſchen Regierung aufgelegten Abgaben ent; 
behrlich warer. Dennoch verſchwor man ſich 
zum Untergange eines ſolchen Koͤniges. Das 
Haupt der Verſchwoͤrung war der Erzbiſchof 
von Braga, ein eifriger Anhänger des Rs 
niges von Spanien. Verſchiedene Große, 
ſelbſt einige vom Haufe Braganza, ſchloſſen 
ſich an ihn an. Man wollte Liſſabon ans 
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zuͤnden, um, während der dadurch entſte⸗ 
henden Verwirrung, ſpaniſches Kriegsvolk in 
die Stadt zu bringen. Aber der Anſchlag 
wurde verraihen und in Zeit von einer Stunde 
waren alle Theilnehmer verhaftet. Der Erz— 
biſchof mußte, fuͤr die Schuld ſeiner Suͤnden, 
in einem ewigen Gefaͤngniſſe büßen. Andre 
wurden hingerichtet. Acht bis zehn reichber 
ladene ſpaniſche Schiffe, die ſich bey Liſſa⸗ 
bon eben vor Anker legten, entfchädfgten hin 
laͤnglich fuͤr den Verdruß, den Spanien dem 
neuen Könfge gemacht hatte. 


So wurde durch eine leichte Revolution 
Portugal von der ſpaniſchen Monarchie mies 
der losgeriſſen, nachdem es unter dem har⸗ 
ten Joche derſelben 60 Jahre hatte ſchmach⸗ 
ten muͤſſen. Karl I von Großbritannien fand 
es nicht für gut, ſich in dieſe Angelegenheit 
zu verwickeln; aber das politiſchere Frankreich 
unterftäßte die neue Regierung in Portugal 
nicht nur mit Geld, ſondern auch mit Trap: 
pen; die vereinigten Niederlande ſchloſſen 
ſogleich einen zehnjaͤhrigen Waffenſtillſtand 
mit derſelben, und dle nordiſchen. Mächte 
ſahen es nicht ungern, daß Spanien, der 
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Bundesgenoſſe des ihnen ſo furchtbaren Oeſt⸗ 
reichs, durch den Verluſt von Portugal ſehr 
beträchtlich geſchwaͤcht wurde. 


Ollvarez wußte ſeinen Koͤnig, wegen der 
Empörung der Portugieſen, ſehr gut zu tro; 
ſten. Sie gäbe ihm, ſagte er, einen gerechs 
ten Vorwand, die großen Guͤter, die das 
Haus Braganza in Spanien hätte, ſich zuzu⸗ 
eignen. Aber ſo ſehr er ſich bemuͤhete, die 
Gunſt des Monarchen durch die emſige Bes 
förderung feiner Vergnügungen, ſich zu ers 
halten, ſo ſehr war er doch endlich uͤberzeugt, 
daß er ſeinem Falle nicht entgehen koͤnnte, 
ſo muthlos warf er ſich ſeinem Monarchen 
einſt zu Fuͤßen. Beyde weinten. Aber Phi⸗ 
lipps Herz wurde nicht allein von dem Mis 
niſter, ſondern auch von deſſen Feinden, bes 
ſtuͤmt. Am thaͤtigſten unter denſelben bes 
wies ſich die geweſene Vicekoͤnigin von Por; 
tugal, die den Verluſt dieſes Reiches ganz 


dem Verſehen des Miniſters zuſchrieb. Ihre 


Bemühungen ihn zu ſtuͤrzen, wurden von 
ter Königin, von den ganzen Hofe, unters 
ſtuͤtzt. Als Phtlipp IV (1642) von dem cas 
taloniſchen Feldzuge nach Madrid zuruͤckkehrte, 
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fand er den Hof von den vornehmſten Gro— 
ßen verlaſſen, las er auf jedem Geſichte 
Unzufriedenheit. Die Koͤnigin wagte ſogar 
das Geſtaͤndniß, daß das Mintiſterium des 
Olivarez dem Staate zum aͤuſſerſten Nach⸗ 
theile gereiche. Dieſem Geſtaͤndniſſe gab ein 
Schreiben des Kaiſers, der ihn beſchuldigte, 
den Ruhm des Hauſes Oeſtreich verdunkelt 
zu haben, noch mehr Nachdruck. Die Vice⸗ 
koͤnigin, die er, um ihre Berichte zu unter⸗ 
drucken, vom Hofe verbannt hatte, ſprach, 
an denſelben zuruͤckgekehrt, nun weit lauter 
als vorher. Sogar die Amme des Koͤnigs, 
Anna von Guevara, wurde gebraucht, um 
denſelben durch Klagen über das Ungluͤck der 
Unterthanen zu ruͤhren. So kam es endlich 
dahin, das Philipp IV (1643) den Ent 
ſchluß faßte, den verhaßten Olivarez abzudan⸗ 
ken. Eine derbe Vertheidigungsſchrift zog 
ihm das Schickſal zu, nach Toro verbannt 
zu werden. Indeſſen erlebte er döch noch 
die Freude, ſeinen Neffen in der Stelle 
ſeines Nachfolgers zu ſehen. 


Philipps IV uͤbrige Miniſter, dle, gleich 
ihm, in der Regierungskunſt wenig Erfah⸗ 
rung 
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rung hatten, bedurften eines Mannes, der 
ſie leitete. Auf die Empfehlung der Koͤnl⸗ 
gin wurde Ludwig von Haro, des Olivarez 
Schweſterſohn, erſter Miniſter; zwar weniz: 
ger kenntnißvoll und erfahren, als der 
Onkel, aber biegſamer, weniger ſtreng 
auf Veraͤnderungen dringend, und uin 
gaͤnglicher. Auch gluͤckte es ihm, fein 
hohes Amt 18 Jahre hindurch zu verwal— 
ten; aber den Verfall der ſpaniſchen 


Monarchie vermochte er nicht zu verhin⸗ 
dern. 


Während daß die Catalonier, von Frank 
reich unterſtuͤtzt, ihre Freyheit behaupteten; 
während daß Portugal ſeine Unabhängigkelt 
immer mehr beſeſtigte; während daß der 
Krieg zwiſchen Spanten und Frankreich fuͤr 
das erſtere einen unguͤnſtigen Fortgang hatte; 
während eben der Zeit war Spanien auch 
in Gefahr, ſeine groͤßte italieniſche Provinz, 
Neapel, zu verlieren. 


Neapel und Sieilten fühlten, eben fo wie 
Portugal, das Joch der ſpantſchen Regierung 
immer 
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immer druͤckender. Ihre ſchoͤnſten jungen 
Leute wurden für die ſpaniſchen Regimenter 
ausgehoben; die ohne dieß ſchweren Abgaben 
trieb man. mit unerbittlicher Strenge ein; 
die freywilltgen Geſchenke, welche die Vice⸗ 
koͤnige erpreßten, wurden immer beträchtliz 
cher. Der Adel, der ſich mit dem Vicekoͤ⸗ 
nige verſtand, wußte ſich der Theilnahme an 
dteſen Contributionen groͤßtentheils zu entz 
ziehen. Um ſo ſtarker drückten fie auf Bur⸗ 
ger und Bauern. Dieſe lebten meiſtens ven 
Gemüßen., von Huͤlſenſrüchten, und derglei⸗ 
chen Landeserzeugniſſen mehr. Eine Auflage 
auf dieſe Lebensbeduͤrſniſſe fiel alſo haupt⸗ 
ſächlich dem gemeinen Mann zur Laſt, und 
eine ſolche Auflage wagte man dennoch ein 
zuſuͤhren. Ein an ſich unbedeutender Streit, 
in welchen (1647 Jul.) ein Verkaͤufer von 
feihen Waaren mit einem Aceiſe-Einnehmer 
verwickelt wurde, ſetzte den ganzen Poͤbel 
der Hanptſtadt Neapel in Bewegung. Ein 
gemeiner Fiſchhaͤndler, Thomas Aniello, im 
gemeinen Leben Maſautello, ein Meuſch ohne 
Erziehung, ohne alle zu einem Oberbefehls— 
haber noͤthigen Kenntniſſe, aber kuhn und. 
entſchloſſen, ſtellte ſich an die Spitze der 
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Aufruͤhrer. Die Wuth derſelben war fo 
groß, daß der Vicekoͤnig in einer von den 
Feſtungen der Stadt ſeine Zuflucht ſuchen 
mußte. Aber ohne regelmaͤßtges Kriegsvolk, 
ohne Vorrath von Pulver und Kugeln, 
mußte er ſich bald zur Uebergabe entſchließen. 
Das Volk ſollte von allen ſeit Karln V eins 
geführten Abgaben befreyteſeyn, und mit dem 
Adel gleiche Rechte genießen; auch ſollte es, 
bis zur angelangten koͤniglichen Genehmigung 
dieſer Punkte, in den Waffen bleiben. Mas 
ſaniello, der dieſe Bedingungen ertrotzt hatte, 
ſpielte aber feine Rolle bald aus, in— 
dem er ſchon nach zwey Tagen ermordet 
wurde. Nun erhob man den Prinzen Maſſa 
Franceſco Taraldo zum Oberhaupte. Aber 
auch dieſer wurde, weil er wegen eines Eins 
verſtaͤndniſſes mit dem Vicekoͤnige in Ber: 
dacht gerieth, bald aus der Welt geſchafft. 
Hierauf gelang es einem gemeinen Soldaten, 
von niedriger Herkunft, Gennaro Anneſe, 
ſich zum Oberbefehlshabers emporzuſchwingen. 
Jetzt erſchien aber, anſtatt der koͤniglichen 
Genehmigung, Johann von Auſtria, Phi 
Upps IV nnehlicher Sohn, mit einer Flotte, 
um Neapel mit Gewalt zur Unterwuͤrfigkeit 
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zuruͤckzubringen. Dieſe Abſicht ſollte ein 
ſchreckliches Kanonen- und Bombenfeuer, 
womit er es (am x. Okt.) gleich nach feiner 
Ankunft heimſuchte, ſchnell befördern; aber 
ſein Vorrath von Pulver und Kugeln hoͤrte 
weit eher auf, und das Selbſtvertrauen 
der Neapolitaner ſtieg dadurch ſo hoch, daß 
ſie ſich für eine Republik erklaͤrten. Man 
wollte dem neuen Freyſtaate ein angeſehenes 
Oberhaupt geben. Man uͤbertrug die Wuͤrde 
deſſelben dem in Rom lebenden Herzog Hein⸗ 
rich von Lothringen, der, ohne die Einwillt— 
gung des franzoͤſiſchen Hofes, und deſſen 
Verſprechen einer kraͤftigen Unterſtuͤtzung ab⸗ 
zuwarten, von Oſtia aus, auf einem kleinen 
Schiffe, ohne Gefolge, ohne Soldaten, ohne 
Geld, ſich auf den gefahrvollen Schauplatz 
begab. Anneſe wollte noch hoͤher, als der 
Herzog, ſtehen; und dieſer hielt es ſchon 
für eine Kränkung, ihm den Platz neben 
ſich einzuräumen. Die Republik theilte ſich 
nun unter zwey Oberhaͤupter. Aber der lis 
ſtige Anneſe verglich ſich in der Stille, durch 
Vermittlung des Erzbiſchofs, mit dem ſpa⸗ 
niſchen Hofe, und lieferte ihm den Herzog 
yon Lothringen aus. Diefer mußte, fünf 
» Jahre 
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„Jahre lang, zu Madrid, das traurige Schickt 
fat der Einſperrung ertragen, bis die Bits 
ten des Prinzen von Conde feine Befreyung 
bewirkten. Nach 7 Jahren (1654) machte 
er, durch eine ſranzoͤſiſche Flotte unterſtuͤczt, 
einen Verſuch, ſich der Stadt Neapel zu bes 
mächtigen; aber es fand ſich niemand, der 
ſich mit ihm einlaſſen wollte. So furchtbar 
war die wiederhergeſtellte ſpaniſche Herrſchaft. 
Vielleicht aber war die Erinnerung an 
die Poͤbelregterung noch ſchrecklicher. Man 
ließ ſich die Abgabe von den Fruͤchten 
gefallen, und troͤſtete ſich damit daß die 
koͤniglichen Auflagen anders wertheilt wurs 
den. Wenn Frankreich den Herzog von 
Lothringen nachdruͤcklicher unterſtuͤtzt hätte, 
fo würde vielleicht Neapel und Stteilien 
von der ſpaniſchen Monarchie eben ſo, 
wie Portugal, getrennt worden ſeyn. 


In Portugal zeigten ſich die Großen ſehr 
bereitwillig, ihren Koͤnig, in der Behaup— 
tung der Unabhaͤngigkeit ihres Staates, zu 
unterſtuͤßzen. Ihre Armee wurde durch frans 
zoͤſiſche, und Andre auslaͤndiſche Officiere, in 
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eine beſſere Verfaſſung gebracht. Der Ge— 
neral Mathias Albuquerque ſiegte (1644) in 
Eſtremadura mit einem kleinen Heere uber 
elne groͤßere Armee der Spanier. Der Koͤnig 
Johann nahm (1649) einen großen Theil 
von der engliſchen Flotte des Prinzen Rus 
precht und Moritz, die der koͤniglichen Par⸗ 
they tren geblieben war, in ſeinen Sold *). 
Er hoffte von derſelben gegen die Spanier 
und Hollaͤnder unterſtuͤtzt zu werden; aber 
der engliſche Admiral Blake drohete deswegen 
(1650 April) der Stadt Liſſabon ſo ernſtlich, 
daß ſich Johann zur Entfernung des Prinzen 
Ruprechts entſchließen mußte. Noch ehe dieſes 
geſchah, griffen die Engländer, nicht welt 
von Liſſabon, eine reichbeladene portugieſiſche 
Flotte an. Ruprecht, der ihr helfen wollte, 
rettete ſich kaum ſelbſt. Johann mußte (1653) 
mit der maͤchtigen Republik England ſich zu 
vergleichen ſuchen. Er hatte dabey die Kraͤn⸗ 
kung, daß man ſeinen Geſandten zu London 
nur als einen Abgeordneten vom zweiten 
Range annahm. Um ihn noch mehr zu der 
muͤthigen, hieng man die prächtigen Tapeten, 
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auf welchen die Niederlage der unüberwindlichen 
Flotte vorgeſtellt war, in dem Audienzſaale 
auf. Daruͤber aͤrgerte ſich nun niemand mehr, 
als Johanns Sohn, der Prinz Theodor, der 
dem Hauſe Stuart ſehr ergeben war. Er 
verließ, aus Unwillen uͤber das, was ſich 
ſein Vater gefallen ließ, den Hof, und wenn 
er auch wieder an denſelben zuruͤckkehrte, ſo 
dachten doch fein Vater und deſſen Miniſter 
ſo wenig mit ihm einſtimmig, daß ſie ihn 
von aller Theilnahme an den Staatsangele⸗ 
genheiten ausſchloſſen. Der unglückliche Priuz 
ſtarb bald hernach an der Auszehrung. 

Der Krieg gegen Spanien machte dem 
Vater deſſelben wenig Sorge. Dieß war 
mit den Franzoſen und Cataloniern ſchon 
hinlänglich beſchaͤfftigt. Aber die Hollaͤnder, 
die durch keinen Waffenſtillſtand mehr ges 
bunden waren, nahmen (1655) den Portu— 
gieſen ihre Niederlaſſungen auf der Inſel 
Ceylon weg. Die Habſucht und die Nachläſſig⸗ 
keit der portugieſiſchen Befehlshaber machte 
ihnen die Eroberung ſehr leicht. Einen Troſt 
für dieſen Verluſt gewährte den Portugieſen 
der Krieg zwiſchen Holland und England, 
der ihrem Handel großen Vortheil brachte. 

Jo- 
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Johann, der der Ermordung, welche 
mehrere von den ſpaniſchen Hofe geſtiftete 
Verſchwoͤrungen zur Abſicht hatten, gleichſam 
nur durch ein Wunder entgieng, ſtarb (am 
6. Nov. 1656) im 53ſten Jahre feines Ab 
ters. Klug, ſtandhaft, ſparſam und doch 
ſo wenig verlangend, daß die Staͤnde ihm 
immer mehr geben wollten, und doch ſo unei— 
gennuͤtzig, daß er ſogar den Verwandten 
der Inquiſitlonsopfer ihre Guͤter zuruͤckgab, 
und von dem Großinquiſitor deswegen bald 
in Bann gethan wurde, hatte das unſterb⸗ 
liche Verdienſt, die portugteſiſche Nation 
von dem fpanifchen Joche, befreyt zu haben. 


Johanns dreyzehnjaͤhriger Sohn, Al 
ſons VI, gab der Mutter zu einer vormunds 
ſchaftlichen Regierung Gelegenheit. Aber fie 
regierte beſſer, als die Großen es erwartet 
hatten. Sie waͤhlte gute Miniſter, und 
ließ ſich die Ausbildung des kuͤnftigen Mo— 
narchen eifrig angelegen ſeyn. Der Ber: 
theidigungskrieg gegen Spanien wurde auch 
mit beſonderm Gluͤck fortgeſetzt. Der erſte 
Miniſter de Haro ſtellte ſich, der Vorwürfe 
des Publicums uͤberdruͤßtg, endlich (1658 Jul.) 

ſelbſt 


142 


ſelbſt an die Spitze einer Armee von 20000 
Mann, welche die portugieſiſche Graͤnzfeſtung 
Elvas berennte; aber er wurde von dem por— 
tugiefiſchen General Caſtanheda fo geſchlagen, 
daß er auf 2000 Mann einbuͤßte. 


Der Krieg den Spanien mit Frankreich 
führte, nahm gleichfalls eine unguͤnſtige Wen; 
dung. Anfangs ſchienen die innern Unruhen 
in Frantreich eine für Spanien vortheilhaſte 
Wirkung hervorzubringen. Faſt ganz Catalo⸗ 
nien wurde (1652) wieder bezwungen. Die 
Spanier fochten auch in den Niederlanden 
mit Gluͤck. Ihr General Praslin ſchlug 
den Marſchall Turenne. Conde war auf ih⸗ 
rer Seite. Aber feine guten Rathſchlaͤge 
wurden nicht befolgt. Philipp IV, der auf 
das Escorial mehr Geld verwendete, als ein 
zehnjaͤhriger Krieg gekoſtet haben wuͤrde, 
hatte kein Geld, und ſeine Miniſter keinen 
Verſtand. Turenne noͤthigte (136 Aug.) 
die Spanier, die Belagerung der Stadt 
Arras mit großem Verluſt aufzugeben. Eben 
dieſer vortreffliche Feldherr eroberte (1655 
Jul.) die Feſtung Landrecy, und bahnte das 
durch ſeinem Monarchen zum Beſitze' der 
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Niederlande den Weg. Ludwig XIV wohnte 
dem Feldzuge ſelbſt bey, und er ſchien die 
Gelegenheiten, feine Kenntniſſe in der Krtegs⸗ 
wiſſenſchaft zu erweitern, ſorgſaͤltig zu ber 
nutzen. Der Herzog von Lothringen, mit 
dem Conde gar nicht überſtimmte, gieng 
zur franzoͤſiſchen Parthey über, Er wurde 
zwar in Verhaft genommen, aber Conde 
blieb den Spaniern auch nicht immer treu. 
Und wenn auch Turenne (1656) in der Be— 
lagerung der großen Stadt Valenciennes 
unglücklich war, ſo eroberten doch die Fran⸗ 
zoſen und Engländer, unter ſeiner Aufficht 
(1658), Dünkirchen, welches die letztern im 
Beſitze behielten; ſo erfocht er doch uͤber 
Conde, deſſen Plane durch die ſpaniſchen 
Generale vereitelt wurden, einen vollkomm— 
nen Sieg. Die Spanier waren aber nicht 
allein zu Lande, ſondern auch zur See, un— 
gluͤcklich. Wie ließ ſich das von ihrer in 
Verfall gerathenen Seemacht aber auch an— 
ders erwarten? Von ihrer Seemacht die ſo 
ſchwach war, daß man (1656) zur Bedek— 
kung des neuen Generalſtatthalters der Nies 
derlande, des Johanns von Auſtria, keine 
hinlangliche Anzahl von Schiffen zuſammen— 
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bringen konnte? Daher nahm Cromwel den 
Spaniern Jamaica weg; daher eroberte Bla— 
ke, bey der Juſel Teneriffa, eine reich bela— 
dene Gallionenſlotte. 


Dteſe Ungluͤcksfaͤlle brachten Philipps 1 
Miniſter Haro zu dem Entſchluſſe, nach 
Lyon, wo ſich der franzoͤſiſche Hof damahls 
aufhielt, einige Abgeordnete mit Friedens; 
vorſchlägen zu ſchicken. Philipp IV follte 
den Frieden durch ſeine Tochter, die Ss 
fantin Marte Thereſie, erkaufen. Mazarint 
ſchmeichelte dem Herzoge von Savoyen mit 
der Hoffnung, daß ſeine Tochter Margrethe 
Koͤnigin von Frankreich werden koͤnnte. Die 
Verbindung zwiſchen Frankreich und Savoyen 
war aber für Spanien, wegen feiner De 
ſitzungen in Italien, ſehr bedenklich. Um 
fo mehr eilte man, wegen der Infantin in 
Unterhandlungen zu treten. Fur Frankreich 
öffnete dieſe Heyrath eine ſehr guͤnſtige Ans; 
ſicht. Philipp IV hatte damahls noch keinen 
Sohn. Da ließen ſich allerley Erbſchafts— 
plane machen. Die Herzogin von Savoyen 
mußte nun mit ihrer Tochter, die für Lud⸗ 
wig XIV nicht ohne Reitz ſchien, wieder 
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noch Kaufe reifen. Mazarini und Haro gar 
ben ſelbſt die Friedensunterhaͤndler ab. Sie 
ſprachen einander (1659 Nov.) am Fuße der 
Pyrenaͤen, auf der Faſaneninſel im Fluſſe 
Didaffoa zwiſchen Gyenne und Quipuſcoa. 
Daher wurde der Friede, den fie (am ten 
Nov.) hier abſchloſſen, der ppyrenaͤiſche 
genennt. Philipp IV beſtimmte feiner Altes 
ſten Tochter, Marie Thereſie, die Lud⸗ 
wigs XIV Braut wurde, sooooo Goldkro⸗ 
nen zur Mitgift, und Conde wurde in alle 
feine Rechte wieder hergeſtellt. Aber Franke 
reich gewann auch an Land. Spanien mußte 
ihm, an der Seite der Pyrenaͤen, Perpig⸗ 
nan, Rouſſillon und Conflans, und, in den 
Niederlanden, faſt ganz Artois, und verſchie⸗ 
dene Oerter und Bezirke in Flandern und 
Luxemburg, abtreten. So bereitete ſich das 
mahls Frankreich den Beſitz der ſchoͤnen Nies 
derlande vor, und wenn es die Infantin, 
Marie Thereſie, Ludwigs Braut, allen An— 
fprüchen auf die ſpaniſche Monarchie entfas 
gen ließ, fo war es zuverlaͤſſig Mazarini's 
Ernſt nicht, daß dieſe Entſagung Frankreichs 
Vergroͤßerungsabſichten nachtheilig ſeyn ſollte. 
Hielt fie doch Philipp IV ſelbſt für eine 
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Patarata (eine Lüge). Daß blos Politik 
Ludwig XIV zu dieſer Vermaͤhlung bewogen 
hatte, ergiebt ſich ſchon aus dem Umſtande, 
daß Er, der damahlige Anbether der Mans 
cini, der Vollziehung dieſer Vermaͤhlung gar 
nicht mit Sehnſucht entgegen ſah, und die wirk⸗ 
liche Antrauung gieng daher erſt acht Mo— 
nathe hernach (1660 Jun.) vor ſich. Der 
Vater, Philipp IV, führte die Prinzeſſin ih⸗ 
rem Bräutigam zu St. Jean de Luz bey 
der Faſanen- Inſel zu. So keimte ein fpas 
niſcher Koͤnigsſtamm aus franzoͤſiſchem Ge— 
bluͤte! 


Mazarink, der bey den Friedensunter— 
handlungen, die mit dieſer Heyrath in Vers 
bindung ſtanden, alles ſelbſt leſen, alles ſelbſt 
thun wollte, ſtrengte ſeine ſchon geſchwaͤchten 
Koͤrperkraͤfte ſo gewaltig an, daß er dadurch 
fein Lebensende beſchleunigte. Sein Podas 
gra verwandelte ſich in Waſſerſucht. Als er 
nun den Tod herannahen ſah, benutzte er die 
ihm von demſelben noch gegoͤnnte Zeit, das 
Boͤſe, was er während feines Miniſteriums 
geſtiftet hatte, wieder gut zu machen. Er 
machte den König vornehmlich auf den habs 
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ſuͤchtigen und betruͤgeriſchen Finanzminiſter 
Fouquet aufmerkſam. Fouquet war jedoch 
nicht allein der Urheber der ſchrecklichen Zevs 
ruͤttung, die damahls in der franzoͤſiſchen 
Staatswirthſchaft herrſchte. Mazarint ſelbſt 
ſcharrte vielmehr, auf Koſten des Koͤniges 
und des Staates, unermeßliche Reichthuͤmer 
zuſammen, die ihm ein Vermögen von loo 
bis 150, ja, nach einigen gar bis 200, 
Millionen Livres (50 Millionen Thaler) bil 
deten. Wegen ſeiner dabey begangnen Suͤn⸗ 
den erregte ihm ſein Beichtvater Gewiſſens⸗ 
zweiſel, und dieſe waren unſtreitig Urſache, 
daß er ſein ganzes Vermoͤgen dem Koͤnige 
anboth, der aber, auf Colberts Rath, blos 
18 der größten und ſchoͤuſten Diamanten, 
die ſogenannten Mazarins, ſich zueignete. 
Mazarini rieth dem Koͤnige, die Stelle eines 
Oberminiſters nicht wieder zu beſetzen, und 
die Regierung ſelbſt zu fuͤhren. Er hinter— 
ließ ihm auch eine ſchriftliche Inſtruction. 
Ludwig ſtellte ſich uͤbrigens als Mazarint 
(1661 am 9. März) ſtarb, betruͤbter, an, als 
er wirklich war; auch geboth er Hoftrauer, 
eine Ehre, die noch keinem franzoͤſiſchen Mis 
niſter widerfahren war. 
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Nieolaus Fouquet, der Theilnehmer an 
Mazarini's fuͤr Frankreichs Staatswirthſchaft 
ſo verderblichen Miniſterium, ein gelehrter 
Rechtsbeamter aus Bretagne, nahm, als 
ihn Mazarini zum Oberauffeher der Staats— 
einkuͤnfte ernennt hatte, auf einmahl eine 
ganz andre Lebensweiſe an, indem er auf 
ſeine Tafel, ſein Hausgeraͤthe, ſeine neuen 
Gebaͤude (ein einziges koſtete ihm 15 Mil⸗ 
lionen Livres) feine Liebſchaften, ganz uners 
meßliche Summen verſchwendete. Aber er 
zog auch jährlich 4 Millionen an mancher; 
ley Einkuͤnften. Mazarini mußte, feiner eigs 
nen Erpreſſungen wegen, Nachſicht mit ihm 
haben. Nach deſſen Tode forderte Ludwig 
von ihm einen Bericht ſeiner Verwaltung 
der Staatseinkuͤnſte. Colbert fand, als er 
ihn durchgieng, ſo viele Unrichtigkeiten in 
demſelben, daß ſie auf die Nothwendigkeit 
einer genauern Unterſuchung leiteten. Dieſe 
wurde ihm, als Mitglied des Finanzrathes, 
übertragen. Aber der ſorgenloſe Fouquet 
widmete ſich, waͤhrend daß der ſcharfſichtige 
Colbert ſein Suͤndenregiſter aufdeckte, ſeinen 
Vergnügungen. Er war ſo kuͤhn, der Vals 
liere, der Geliebten des Koͤniges, ein Ges 
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ſchenk von 20000 Louis d'or anzubiethen. 
Dieſe meldete es aber dem Koͤnige. Er 
mußte nun die Stelle eines Generalprocu— 
rators bey dem Paxlamente niederlegen. 
Aber auch dieſes war ihm noch nicht War— 
nung genug, vorſichtiger zu ſeyn. Er gab 
vielmehr (1661 Sept.) auf einem feiner 
Landhaͤuſer ein Feſt, das ſelbſt die koͤnigli— 
chen Feſte zu Fontainebleau an Herrlichkeit 
übertraf. Dieß entſchled feinen Fall. Er 
kam nach Pignerol in ewigen Verhaft, wo 
er noch 19 Jahre lebte. Mit ihm hoͤrte 
das Amt eines Oberaufſehers der Finanzen 
auf. In ſeine Stelle trat ein Finanzrath, 
über welchen der König ſelbſt die Aufſicht 
führen wollte, den aber eigentlich Colbert 
leitete, der in der Folge das Amt eines 
General Controleurs der Finanzen erhielt, 
Man ſetzte auch eine beſondre Juſtizkammer 
nieder, die das Gefchäffte hatte, die Unter— 
ſchleife in der Verwaltung der Staatseins 
kuͤnfte zu unterſuchen und zu beſtrafen, und 
die dem koͤniglichen Schi große Zuflüffe 
verſchaffte. 
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Der Anfang von Ludwigs Selbſtregierung, 
die er, nach Mazarini's Tod, ſeinen uͤbri— 
gen Miniſtern ankuͤndigte, war alſo ſehr 
verſprechend, war von des herrſchenden Mi— 
niſters Regterungsart ſehr verſchteden. Dies 
ſer ließ den Staatsrath in ſeinem Zimmer 
halten, und ſich dabey barbieren und ankleis 
den. Niemand durfte ſich niederſetzen; nicht 
einmahl der Kanzler, und öfters ſpielte Mas 
zarint, während daß man ihm Staatsſachen 
vortrug, mit ſeinem Affen, oder feinem Lieb— 
lingsvogel. Ludwig gab den Sitzungen des 
Staatsrathes mehr Wuͤrde. Aber die Prin— 
zen vom Hauſe, und andre Großen, waren, 
um dem Spiele ihrer Eiferſucht auszuweichen, 
von demſelben ganz ausgeſchloſſen. Ludwig, 
der den ausdruͤcklichen Befehl gab, daß, ohne 
ihn nichts wichtiges ausgefertigt werden 
ſollte, theilte doch bald ſeine Zett zwiſchen 
ſinnlichen Vergnuͤgungen und Geſchaͤften ſo 
partheyiſch, und fuͤhlte manchmal einen fo 
unuͤberwindlichen Arbeitsekel, daß er ſich auf 
ſeine Miniſter und Generale verließ. Aber 
er durfte ſich auch mit Recht auf fie verlaſſen. 
Seine Miniſter waren lauter Zoͤglinge von 
Richelieu und Mazarini; aber größere Vers 

dienſte 


15 


dienſte um Frankreich, als Colbert, erwarb ſich 
keiner. 


Colberts vorzuͤglichſtes Beſtreben war 
darauf gerichtet, das Ausland fuͤr Frankreich 
entbehrlich, und Frankreich dadurch ſelbſt 
machtiger zu machen. Daher arbeitete er 
mit fo unermuͤdlichem Eifer an der Vermeh— 
rung und Veredlung der Manufakturen und 
Fabriken, und an der groͤßern Ausdehnung 
des Handels. Von 1663 bis 1672 verſtrich 
faſt kein Jahr, ohne durch die Anlegung 
einer neuen Manufaktur ausgezeichnet zu 
ſeyn. dach wenig Jahren bedurfte man 
vieler auslaͤndiſcher Waaren nicht mehr, konn⸗ 
te man hingegen ſchon manches Produkt des 
inlaͤndiſchen Fleiſes an Ausländer verkaufen. 
Zu Abbeville gab es ſchon im Jahre 1669 
gegen 44,200 Weber, die feine Tuͤcher vers 
fertigten. Die verbeſſerten und erweiterten 
Seidenmanufakturen brachten 50 Millionen 
Livres in Umlauf. Man verfertigte auch 
Teppiche, Tapeten, Spitzen, Leinewand; 
man lernte den Englaͤndern die Strumpfwe⸗ 
berey ab; man lieferte Gold s und Stlber— 
drath; man goß große Spiegel. Um die 
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bildenden Kuͤnſte, die zur Veredlung des Ges 
ſchmacks einer Nation ſo viel beytragen, auf 
eine hoͤhere Stufe der Vollkommenheit zu 
heben, wurde eine Mahler- und Bildhauer— 
Akademie geſtiftet. 


Den Handel faßte Colbert vorzuͤglich feſt 
ins Auge. Man hatte ſich durch Beſitz von 
Gigeri, eines zwiſchen Algier und Tunit 
liegenden Ortes, (1664) einen Handelsweg 
nach Africa zu oͤffnen geſucht, man mußte 
aber dieſen Beſitz, des großen und frucht. 
loſen Aufwandes wegen, bald wieder aufges 
ben. Deſto mehr wurden die Niederlaſſungen 
auf der Juſel Cayenne bey Guajana, und in 
Weſt- und Oſtindien, vom Glüuͤcke beguͤnſtigt. 
Um dem Handel nach Oſt- und Weſtindien 
eine hinlaͤngliche Sicherheit zu geben, wur— 
den (1664) zwey Geſellſchaften errichtet, die 
ihre Privilegien 40 Jahre hindurch behalten 
ſollten. Die weſtindiſche Handlungsgeſellſchaft 
ſollte vom gruͤnen bis zum Hoffnungsvorge— 
birge, die oſtindiſche von dieſem Vorgebirge 
bis nach Oſtindien, und bis nach der Suͤd— 
ſee, ihre Geſchaͤffte fortſetzen, Frankreichs 
Kaufleute waren damahls noch arm. Sie 
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konnten daher zum Grundcapital dieſer Ges 
ſellſchaften nicht mehr als 650000 Livres 
herſchießen; dagegen gab der König allein 6 
Millionen, die Koͤnigin, nebſt den Prinzen 
und dem Hofe 2 Millionen, die hohen Col— 
legien 1, 200, 0, und die Finanzbeamten 
2 Millionen, her. Man ſetzte den Schiff⸗ 
bauern Praͤmien aus. Man hob den Hafens 
zoll für alle ausgehenden Waaren aus. Man 
erklaͤrte Duͤnkirchen und Marſeille zu Frey— 
haͤfen. Ein Handelscollegium, deſſen Sitzun⸗ 
gen der Koͤnig ſelbſt alle 14 Tage beywohnte, 
ſuchte alles, was der Ausbreitung des Han— 
dels entgegen ſtand, wegzuſchaffen. Dennoch 
waren die Sefchäffte der oſtindiſchen Gefells 
ſchaft, die unſtreitig durch die Handelsmacht 
der Hollaͤnder gewaltig gehemmt wurden, 
fo nachtheilig, daß fie den gemachten Auf 
wand bey weitem nicht verguͤteten, daß ihr 
gar nicht wieder aufzuhelfen war. 


Um den Transport der Waaren im innern 


Frankreich zu erleichtern, legte man Chauſſeen 


an, grub man Kanale. Unter dieſen 
verdient der koͤnigliche Kanal in Bam 
guedoc noch die Bewunderung der Nach⸗ 
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welt. Er verbindet das atlantifhe Meer 
mit dem mittellaͤndiſchen Meere. Schon 
Heinrich IV dachte ſich den Plan zu einem 
ſolchen Kanal. Auch Richelieu beſchaͤfftigte 
ſich mit demſelben. Jetzt wurde er erſt aus 
geführt. Die Aufficht uͤber dieſes große Werk 
übergab man dem Paul Riquet, General 
paͤchter in Languedoc. Man folgte dabey 
den Riß und den Papieren des Mathema— 
tikers Andreoſſy. In 14 Jahren (1666 — 
1650) wurde er vollendet, und die auf dens 
ſelben gewendeten Koſten, die der Koͤnig 
mit den Staͤnden von Langedoc theilte, 
betrugen 13 Millionen Livres. Riquet er; 
hielt, zur Belohnung der dabey bewieſenen 
Sorgfalt, fuͤr ſich und ſeinen Mannsſtamm, 
die Gerichtsbarkeit uͤber dieſen Kanal, und 
die Einfünfte deſſelben. 

Das Conſeil, oder das geheime Raths 
collegium, von welchem Colbert zuletzt Mit— 
glied war, beſchaͤfftigte ſich, unter ſeiner 
Leitung, mit vortrefflichen Anordnungen, wel⸗ 
che die Erleichterung des Handels zur Abſicht 
hatten. Man ſchuf einige Seen bey dem 
Vorgebirge Cette in Niederlanguedoc in einen 
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Hafen um, der aber in der Folge nicht fehr 
brauchbar gefunden wurde. Um fo mehr 
entſprach den Abſichten, die man [gu erreichen 
wuͤnſchte, der Hafen, den man bey Rochefort, 
an der Muͤndung der Charente, anlegte, 
und den man deswegen auch mit einem Zeng— 
hauſe, einem Seehoſpitale, und einer Mas 
rineſchule, in Verbindung brachte. 


Indem der vortreffliche Colbert daran 
arbeitete, den Gewerbſtand ſeines Vaker; 
landes zu verbeſſern, fuͤhrte er auch 
Ordnung und gute Verwaltung in die 
Staatswirthſchaft zuruͤck, und die Einkuͤnfte 
des Reiches wurden von einem Jahre zum 
andern immer ergiebiger. Ludwig XIV wurde 
dadurch in den Stand geſetzt, eine ſeiner 
Lieblingsneigungen, die Bildung einer großen 
Kriegsmacht, zu befriedigen. Zuerſt ſuchte man 
Zucht und Ordnung bey der Armee einzufuͤh— 
ren. Man ſchaffte den Verkauf der Officierſtel⸗ 
len bey der Garde, und bey andern Regimen 
tern, ab; man vertheilte die Truppen in Bri— 
gaden, die man durch Inſpectoren und Com— 
miſſarien muſtern ließ; man verboth den Miß— 
brauch, Leute, die keine Soldaten waren, 
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bey der Muſterung mit aufzuſtellen, oder 
einander die Mannſchaft zur Muſterung zu 
leihen; man jagte die untauglichen ohne 
Barmherzigkeit fort. Bisher hatten manche 
Soldaten weder Schuhe noch ordentliche 
Kleidung, weil ſie ſie entweder mitbringen 
mußten, oder vom Hauptmann empfiengen. 
Jetzt erhielten alle Soldaten Montur. Die 
Pferde der Cavallerie wurden beſſer, wie 
ehedem, verpflegt. Die Offictere erhielten 
den Urlaub blos vom Kriegsmintſter. Die 
Tage, die einer über den Urlaub ausblich, 
verwandelten ſich in eben fo viele Gefängs 
nißtage. Bisher hatte blos die Hoffnung 
zur Beute und zum Pluͤndern den Kriegs; 
dienſt angenehm gemacht. Jetzt erhielt aber 
der Soldat ſeinen ordentlichen Sold. Der 
Schoͤpfer der vollkommnern Ausbildung der 
franzoͤſiſchen Kriegsmacht, war (ſeit 1666) 
der Kriegsminiſter Louvois, der Sohn des 
Staatsſecretaͤrs Tellier, der im Kriege eben 
ſo groß werden wollte, als es Colbert im 
Frieden war, und der, während Ludwig 
blos feinen Vergnuͤgungen lebte, mit eben: 
demſelben die Regierung theilte; die Regie 
rung, die hauptſächlich darauf hinarbeitete, 
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des Koͤnigs Gewalt ganz uneingeſchraͤnkt zu 
machen. 


Die große ſtehende Armee machte die 
Waffenuͤbungen der Bürger entbehrlich. Mit 
ihnen verſchwand aber auch zugleich jener 
kriegeriſche Geiſt, der ſich den vorigen Koͤß 
nigen ſo manchmahl furchtbar gezeigt hatte. 
Man verſtattete dem Adel, die untern Claſſen 
zu drücken, damit er ſich dem koͤniglichen 
Despotismus deſto bereitwilliger unterwerfen 
mochte. Auch verpflichteten ihn hierzu Hof⸗ 
Staats- und Kriegsdienſte. Ein hartnäckiger 
Widerſpruch zeigte die traurige Ausſicht zum 
langen Verhafte in der Baſtille Das Pars 
lament kam ganz unter die Gewalt des Hofes. 
Die Praſidenten und der Generalprocurator 
waren Leute, die demſelben ihre Erhebung 
zu danken hatten. Die hohe Geiſtlichkeit 
befand ſich am Hofe. Der Landadel wurde 
durch Aemter und Stellen, der hoͤhere durch 
Titel und Ordensbaͤnder, für das Intereſſe 
des Hofes gewonnen. Den einen hielt Eis 
gennutz, den andern Furcht, von Vorſtellungen 
gegen die koͤniglichen Verordnungen, ab. Das 
Parlament wurde auch dadurch herabgewuͤr— 
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digt, daß der Hofrang Über den erblichen, 
der Marſchall z. B. über den Pair, geſetzt 
wurde. Die hoͤchſten, der koͤniglichen Macht 
gefahrlichen Staatsbeamten, als Premier; 
miniſter, Connetable, und Großadmiral, wurs 
den nicht mehr beſetzt. Die Macht der 
Statthalter theilten Aufſeher der Finanzen, 
Generale und Inſpectoren. Die Verſamm— 
lungen der Reichsſtaͤnde kamen gar nicht 
mehr vor. Zu den wirkſamſten Mitteln, 
dieſe deſpotiſche Regierung aufrecht zu erhat⸗ 
ten, gehoͤrte aber eine allmaͤchtige Policen, 
die ſelbſt das Geheimniß der Privatcorre⸗ 
ſpondenz nicht ſchonte. 


So regierte Ludwig XIV, nach 10 Jah, 
ren der reichſte und maͤchtigſte Monarch in 
Europa, der Beſitzer einer Flotte von 50 
Linienſchiffen, und einer großen Armee mit 
vortreſſlichen Feldherrn. Kein andrer Köıng 
ſeiner Zeit wirkte, gleich ihm, ſo maͤchtig 
durch fein Beyſpiel, durch feine Regierung, 
auf ſein Reich, auf ganz Europa. Keiner 
wurde von ſeinen Unterthanen ſo ſehr geliebt 
und bewundert, aber auch ſo ſehr verabſcheut 
und verwünſcht, keiner von ſeinen Feinden 
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und Nachbarn anfangs ſo ſehr gefürchtet und 
gehaßt, keiner ohne Verdienſt fo glücklich. 
Mit weniger, als mittelmaͤßigen, aber doch 
der Ausbildung fähigen Geiſteskraͤften geboh⸗ 
ren, hatte er weder einen viel umfaſſenden 
und tief eindringenden Verſtand, noch eine 
geſunde und richtige Urtheilskraft, verkannte 
er ſich ſelbſt und andere in den wichtigſten 
Angelegenheiten. Während daß es fein fehns 
licher Wunſch, und ſein feſter Glaube war, 
ſelbſt zu regieren, und die Gehuͤlfen ſeiner 
Regierung ſelbſt zu bilden, ließ er ſich doch 
beſtaͤndig von Miniſtern und Maitreſſen, bald 
auf eine feinere, bald auf eine plumbere Art, 
leiten. Es wäre ihm leicht geweſen, Män⸗ 
ner zu finden, welche die Mängel feiner Erz 
ziehung verbeſſern, die Luͤcken feiner Kennt⸗ 
niffe ausfüllen konnten; aber die hohe Meis 
nung, die er von feinen Talenten hatte, bes 
wirkte, daß er fie entfernte und vernachlaͤſſig⸗ 
te, daß er ſich wohl gar Über ihren Tob 
freute. Die Unterwürfigkeit den Einſichten 
vorzuziehen, Aufferte er wohl gar, daß er ſich 
vor den hellen Koͤpfen fuͤrchte, und er opferte 
ſeine und ſeines Volkes Wohlſahrt ſeinen 
eignen zuͤgelloſen Begierden, und den Lau⸗ 
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nen des ehrgeitzigen, herrſchſuͤchtigen und 
ungeſtuͤmmen Louvois auf. Niedrige Schmeich— 
ler und argliſtige Jeſuiten mißbrauchten ſeine 
mittelmaͤßige Urtheilskraft fo ſehr, daß er 
die groͤbſten Irrthuͤmer für Wahrheiten, die 
ausgemachteſten Wahrheiten hingegen für 
Ketzereyen, Tugenden für Verbrechen, das 
Elend von vielen Millionen fuͤr das groͤßte 
Gluͤck, hielt. Richtig urtheilte er nur in 
Dingen, die fuͤr ſeine Eitelkeit wichtig waren, 
vorzuͤglich in der Kunſt, die Schoͤnheit und 
Wſhirde feiner Perſon in das guͤnſtigſte Licht 
zu ſtellen. Dieſe Kunſt verſtand ſo leicht 
niemand beſſer. 


Seine Eitelkeit war graͤnzenlos. Er beſaß 
ziemlich viel Witz, und eine nicht gemeine 
Erzaͤhlungsgabe. Aber die Wirkſamkeit ders 
ſelben verhinderte ſeine hohe Meinung von 
ſich ſelbſt, verhinderte die zu uͤberſpannte 
Schaͤtzung feines, Ichs. Sich für den ſchoͤn⸗ 
ſten und liebenswuͤrdigſten Mann, fuͤr den 
groͤßten und maͤchtigſten Koͤnig haltend, glaubte 
er auf Liebe und Hochachtung aller den ges 
rechteſten Anſpruch zu machen, vertrug er 
die groͤbſten Schmeicheleyen, reitzte ihn der 
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geringſte Zweifel in ſeine Vorzuͤge zu dem 
unverſoͤhnlichſten Haß. Sein Lob, das er 
in den Opernprologen abſingen hoͤrte, konnte 
ihn bis zu Thraͤnen ruͤhren, und er ſang die 
Loblieder, die ihn zum Gogenſtande hatten, 
wohl ſelbſt bey der Tafel ab. War es alſo 
nicht ſehr natuͤrlich, daß ihm jedermann zu 
ſchmeicheln ſich beſtrebte? Vorzuͤge an andern 
waren ihm ſo unangenehm, daß er die 
Bewetſe von Achtung, die man feinem Bru— 
der und ſeinen Kindern gab, mit Verdruß 
bemerkte. Selbſt mit feinen Maitreſſen vers 
fuhr er manchmahl unbarmherzig. Den 
Vorzug unter denſelben hatte nicht gerade die 
ſchoͤnſte, oder die geiſtreichſte, ſondern diejenige, 
die die heftigſte Liebe gegen ihn hegte, oder 
wenigſtens zu hegen ſchien. So ſeurig aber 
auch feine Liebe war, fo wenig brachte er 
ihr ein Opfer. Die kranken, hochſchwangern, 
erſt kuͤrzlich niedergekommnen Maitreſſen muß 
ten ihn, in ſteifen Hoftleidern, auf ſeinen 
Reiſen begleiten, mußten ſich allem Unger 
mach unterwerfen. Seine Belohnungen ers 
theilte er meiſtens nach blinder Gunſt. Dle 
großen Generale und Miniſter brauchte er 
nur, wenn er ſie nicht entbehren konnte. 
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Aber fie nicht belohnend, kraͤnkte er fie nicht 
ſelten durch die Erhebung unwuͤrdiger Guͤnſt⸗ 
linge. 


Woher kam es nun, daß Ludwig XIV 
in den erſten zwanzig bis dreyſig Jahren 
ſeiner Reglerung, fo enthuſiaſtiſch geliebt 
und bewundert wurde; daß man ihn den gro— 
ßen, den groͤßten Koͤnig nennte; daß alles 
zu ſeinen Fuͤßen lag, das man ihm alles mit 
bereitwilligen Entzuͤcken aufopferte; daß die 
Statthalter in den Provinzen ſich ſchon glück 
lich ſchaͤtzten, wenn fie nur feines Anblicks 
genoſſen; daß man ihn wohl gar mit einem 
Gott verglich? — Ludwigs XIV Regie; 
rungsanfang ſtach gegen die Erſchlaffung, 
die auf die Unruhen unter der Megents 
ſchaft der Koͤnigin- Mutter folgte, ſtach ges 
gen den Miniſterdeſpotismus unter Richelieu 
und Mazarini, gewaltig ah. Ludwigs ernſt⸗ 
liche Beſchaͤfftigung mit der Staatsverwal— 
tung, die nachdrucksvolle Behauptung der 
Ehre der Krone, Colberts vortreffliche Anord⸗ 
nungen, die großen von Louvois geſchaffnen 
Flotten und Armeen, die glaͤnzenden Siege 
und Eroberungen derſelben, die Pracht des 
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Hofes und der Hoffeſte, vorzüglich aber 
(was auf die Menſchen immer den lebhafte⸗ 
ſten Eindruck macht) die außerordentliche 
Über ſeine ganze Perſon ausgegoſſene Schoͤn⸗ 
heit, Anmuth und Wuͤrde, die, wenn er 
beſonders zu Pferde ſaß, alles — Volk, 
Soldaten, Weiber — bezauberte; fein ein; 
nehmendes, gegen jedermann leutſeltiges We— 
fen, mit der hoͤchſten Kunſt, Ehrfurcht eins 
zufloͤßen, verbunden; dieß war es, was ihn 
in den Augen ſeines Volkes anfangs ſo zum 
großen, zum anbetenswuͤrdigen Monarchen, 
machte. Ludwig war feſt uͤberzeugt, daß das 
Volk des Königs wegen da ſey, und daß er 
alles thun koͤnne, was er wolle; daß Reichs 
ſtände, Reichsverſammlungen, und reichs— 
ſtaͤndiſche Rechte, ſtrafbare Einſchraͤnkungen 
der königlichen Gewalt wären; daß die fi 
nigliche Gnade uͤber alle Vorzuͤge der Ges 
burth und des Standes erhaben ſey. Daher 
glaubten auch die Staatsſecretaͤre, meiſtens 
Roturiers, oder Männer buͤrgerlicher Abs 
kunft, als die Vertrauten des Monarchen, 
den Perfonen vom vornehmſten Adel, ja 
wohl gar den Prinzen vom Hauſe, vorgehen 
zu dürfen, und ſchon die vertrauteſten Sams 
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merdiener des Königs wurden von den vors 
nehmſten Perſonen als ihres Gleichen behan— 
delt. 


Paris, wo die Bemuͤhungen der Koͤnige, 
eine defpotiſche Gewalt zu erlangen, ſo 
manchmahl in Kampf gerathen war, gab fuͤr 
Ludwig XIV fo ſehr einen Gegenſtand ſei— 
ner Abneigung ab, daß er feinen Wohnſitz 
von der Hauptſtadt entfernte. Er ſchlug 
denſelben endlich zu Verſailles auf, das er, 
durch einen ungeheuren Aufwand von 300 
Millionen Livres, in einen auſſerſt praͤchtigen 
Pallaſt verwandelte, an welchen ſich in der 
Folge eine regelmaͤßig gebaute, ſchoͤne Stadt 
anſchloß, deren Haͤuſer den Perſonen des 
eben ſo zahlreichen als glaͤnzenden Hofſtaates 
zur Wohnung dienten. Alle Perſonen von 
Stande, deren Vermoͤgensumſtaͤnde es erlaub— 
ten, mußten, wenn ſie dem Koͤnige nicht 
unbekannt bleiben wollten, ſich an den Hof 
begeben. Daher waren die vornehmſten und 
reichſten Familien in Paris und Verſail⸗ 
les zuſammengedraͤngt; daher fand man 
hier die Schulen der feinen Lebensart, aber 
auch des Sittenverderbniſſes und des Lus 
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zus, bie Schuldenlaſt und Armuth erzeug? 
ten. 


Das größte Beyſpiel des Luxus gab Lud— 
wig XIV ſelbſt, der auf ſeine Schloͤſſer und 
Gaͤrten, auf feine Möbeln, feine Verzierun— 
gen und fein Tafelgeſchirr, auf feine Jag⸗ 
den, ſeine Livreen, ſeine Equipagen, ſeine 
Hoffeſte, groͤßere Summen verwendete, als 
die maͤchtigſten Könige von Europa jährliche 
Einkuͤnfte hatten. Er fuhr zuerſt in Wagen 
mit Spiegelglaͤſern, die auf Federn ſchwebten. 
Die Hoffeſte waͤhrend der erſten zehn Jahre 
ſeiner Regierung erregten mehr Bewundrung 
und Nacheiferungen, als alle feine nachmah⸗ 
ligen Siege und Eroberungen. Aber auch in 
Anſehung der Hofetiquette wurde Ludwig XIV 
das Muſter aller europaͤiſchen Hoͤfe. Sehr 
erfinderiſch in neuen Abtheilungen des Hof⸗ 
ſtaates, entfernte er doch allen Zwang, hob 
er allen Unterſchied von Rang und Stand 
auf. 


Aber nicht nur auf feinen Hof, ſondern 
auch auf den Staat, hatten die Frauen ei— 
nen entſcheidenden Einfluß; die Frauen, die 
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mehr durch ihren Geiſt als durch Ihren Körper, 
weniger durch ihre Tugenden, als durch die 
Schwaͤche und Verdorbenhett der Männer, 
herrſchten. Zu dieſen herrſchenden Frauen ges 
hörten nun vorzüglich die Maitteſſen des Kl 
nigs, die durch das boͤſe Beyſpiel, das ſie dem 
Hofe und dem Volke gaben, durch den verderb; 
lichen Aufwand, den ihre Unterhaltung verurs 
ſachte, durch die Prachtliebe und Verſchwendung, 
die ſie veraulaßten, durch die Beguͤnſtigung 
unwurdiger, und die Zurückſetzung verdienſt⸗ 
voller Maͤnner, durch die Verwirrung, welche 
die Erhebung ihrer Kinder, in der Reichs— 
verfaſſung verurſachte, großen Schaden tha— 
ten. Unter dieſen Maitreſſen war jedoch ei— 
gentlich nur Eine, deren Einfluß fortdauerte. 
Die anſpruchsloſe, beſcheidne, zartliche Vals 
liere war ſchon durch die Liebe des Monar— 
chen glücklich genug; Madame de Fontanges, 
und die Prinzeſſin von Monaro, hatten zu 
wenig Verſtand, auch lebten fie nicht lange 
genug, um ſich recht geltend zu machen. Aber 
die eben fo ehrſuͤchtige, als ſchoͤne Frau von 
Monteſpan hatte Geiſt und Gluck genug, 
um Ludwig XIV wenigſtens 10 Jahre lang 
zu leiten. Nur eine kurze Zeit vom Hofe 
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entfernt, gelangte ſie bald wieder zu ihrem 
vorigen Anſehn, wirkte ſie, indem ſie ſich 
ganz unachtſam anſtellte, auf Ludwigs Ents 
ſchließungen fo mächtig, daß alle Geſchaͤffts⸗ 
männer und Hofleute ihr aufwarteten, daß 
Colbert vom Könige die Anweiſung erhielt, 
alle ihre Wuͤnſche zu befriedigen, daß ſelbſt 
Louvois ihrem Willen ſchmeichelte. Sie war 
es auch, die den ſiegreichen Koͤnig, der der 
Sehnſucht nach ihren Reitzen nicht laͤnger 
widerſtehen konnte, vom Kriegstheater ent⸗ 
fernte, auf welches ihn Louvois hingelockt 
hatte. Dieſes Kriegstheater waren die zur 
ſpaniſchen Monarchie gehoͤrenden Niederlande. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Ludwig XIWentreißt den Spanien rinen Theil 
der Niederlande. Von der Ersberung der 
übrigen hält ihn die Turplealkanz ab. Ludwigs 
glaͤnzender Feldzug gegen Holland geht in einen 
allgemeinen Krieg über. 


1 


Php IV von Spanien, und feine Mi— 
niſter, ſchmeichelten ſich, durch den pyrenaͤi— 
ſchen Frieden mit Frankreich wieder ausgeſoͤhnt, 
mit der Hoffnung, Portugal, gegen welches 
ſie nun ihre ganze Macht brauchen konnten, 
der ſpaniſchen Herrſchaft wieder zu unters 
werfen. Der Don Juan von Auſtria eros 
berte zwar (1661) einige Oerter; aber die 
Portugteſen wihen feiner überlegenen Armee 
ſo lange aus, bie fie der Duc de Schomberg 
(ein deutſcher Kerr von Schoͤnberg), der, mit 
Ds 
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Mazarin’3 Erlaubniß, nebſt 600 franzsfifchen 
Freywilligen, in Portugal geblieben war, 
in eine wohlorganiſirte Verfaſſung gebracht 
hatte. Dieſer, der freylich auch mit der 
Mifgunft und Bosheit der portugieſiſchen Mir 
niſter einen harten Kampf beſtand, ließ dem 
Don Juan (1662 und 1663) ſo viele Oerter 
wegnehmen, und der Stadt Liſſabon ſo nahe 
kommen, daß man es blos ſeiner allzugroßen 
Behutſamkeit zuſchrieb, wenn er die Haupt— 
ſtadt nicht mit dem Schwerdte eroberte. Aber 
Schomberg, der indeſſen durch einige eng⸗ 
liſche Regimenter, die Koͤntg Karl II, der 
Gemahl der portugieſiſchen Infantin Katha— 
rine, nach Portugal geſchickt hatte, verſtaͤrkt 
worden war, erfocht (1663 Jun.) bey Eſtre⸗ 
mos einen vollkommnen Sieg uͤber denſelben. 
Den Juan verlohr, auſſer den Gefangnen, 
uͤber 3000 Mann. Philipp IV ſchloß hierauf 
mit der oͤſtreichiſchen Linie ſeines Hauſes 
(Leopold heyrathete ſeine zweyte Tochter) 
eine neue Verbindung, um von derſelben 
unterſtuͤtzt zu werden. Allein die Portugieſen 
nahmen demungeachtet dem Don Juan faft 
alle feine Eroberungen wieder ab. Die über 
denſelben unwilligen Minifter (und doch war 
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es die Königin, die ihm Truppen, Geld 
und Lebensmittel entzog) vertauſchten ihn 
gegen den Marquis von Caracena, den 
Statthalter der Niederlande. Dieſer, der 
eine zahlreiche und wohl ausgeruͤſtete Armee 
unter ſeinem Befehle hatte, hoffte Liſſabon 
in Einem Feldzuge zu erobern; aber er ließ 
ſich (1665 am ı7ten Jun.) bey Montes 
Claros ſo entſcheidend ſchlagen, daß er 8000 
Mann verlohr. Der ſonſt ſehr gleichmuͤ— 
thige Philipp IV ließ den Bericht von dies 
fer ungluͤͤcklichen Schlacht aus der Hand 
fallen, und ſank: „es iſt Gotteswille!“ 
ſagend, in Ohnmacht. Spanien machte nun 
weiter keinen Verſuch, Portugal wieder zu 
erobern. Aber Philipp IV ſtarb auch ſchon 
drey Monathe hernach (am 17. Sept.) Er 
war ein vorzuͤglicher Verehrer der ſchoͤnen 
Künfte, und er liebte unter andern die Dichts 
kunſt fo ſehr, daß er ſelbſt ein Trauerſptel 
verfertigte. Sein Miniſter Haro war ſchon 
4 Sabre vorher (1661) geſtorben. 


Philipp IV, hatte mit feiner zweyten 
Gemahlin, Marie Anne, der Tochter Kaiſer 
Ferdinands III, einen Sohn, Karl II, ge 
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zeugt, der (geb. 1661 Oct.) bey dem Tode 
ſeines Vaters, das vierte Jahr noch nicht 
zuruͤckgelegt hatte, und daher unter der Vor⸗ 
mundſchaft ſeiner Mutter ſtand, welcher 
der Staatsrath beugeordnet war. Ihr Stiefs 
ſohn, Don Juan von Auſtria, war, auf 
ihren Antrieb, von dem Vater von der Theil⸗ 
nahme an der vormundſchaftlichen Regterung 
ausgeſchloſſen worden. Um ſo bedeutender 
war der Einfluß des deutſchen Jeſuiten Neid⸗ 
hard, ihres Beichtvaters und Guͤnſtlings, 
eines Mannes, deſſen Denkart eben ſo nie— 
drig, als ſeine Herkunft, war, unter deſſen 
Miniſterium Spaniens Macht immer tiefer 
ſank. 


Diefen ohnmaͤchtigen Zuſtand Spaniens 
benutzte nun der landerſüchtige Ludwig XIV, 


um einen großen Theil der ſpaniſchen Nies 


derlande mit den übrigen Ländern feiner 
Monarchie zu vereinigen. Seine Gemahlin 
Marte Thereſie, Karls II Stieſſchweſter, 
hatte zwar allen Rechten auf die väterlichen 
Länder entſagt; aber man fand fetzt allerley 
Entſchuldigungen, um ſich an dieſe Entſagung 
nicht binden zu duͤrfen. Sie ſtaͤnde erſtlich, 
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wie es hieß, mit dem Naturrechte im Wi; 
derſpruche; die Infantin waͤre, als ſie die⸗ 
ſelbe geleiſtet Hätte, noch minderjährig gewes 
ſen; ihre Entſagung koͤnne ihren Kindern 
nicht zum Nachtheile gereichen; ſodenn waͤren 
die 500000 Goldkronen, die die Mitgift der 
Marie Thereſie ausmachten, nicht zur beſtimm⸗ 
ten Zeit ausgezahlt worden; auch haͤtten weder 
der König noch die Königin von Spanien die 
Entſagung bekraͤftigt; endlich waͤre ein nieder— 
laͤndtſches Geſetz vorhanden, nach welchem, 
auf die Kinder der erſten Ehe, das Eigens 
thum, welches ihre Eltern damahls beſeſſen 
hätten, forterbte. An Gruͤnden fehlte es 
alſo Ludwig XIV nicht, die Niederlande in 
Anſpruch zu nehmen, und als man ihn zu 
Madrid nicht anerkennen wollte, ſo wurde 
er durch die Gewalt der Waffen geltend 
gemacht. Ludwig benutzte die Verbindung 
mit den vereinigten Niederlanden gegen 
England ), um in Holland wohlfetle Schiffe 
zu bauen, und Schiffsbeduͤrfniſſe, als Pulver 
Maſten und Taue, anzuſchaffen. Die Hol— 

laͤnder 


) Oben S. 76, 


173 


laͤnder merkten aber nicht nur dieſe Abſicht, 
ſondern ſie erriethen auch die Beſtimmung 
feiner gegen die ſpaniſchen Niederlande gez 
richteten Kriegsruͤſtungen, und dieß war eine 
von den Haupturſachen, die ſie zur Wieder⸗ 
ausſoͤhnung mit England bewog. 


Noch vor der Unterzeichnung des Frie— 
dens zu Breda (1667 Jul.) ruͤckte Lud⸗ 
wigs XIV Armee in die ſpaniſchen Nieder: 
lande ein. Die Hauptarmee, unter dem 
Marſchall Turenne, bey welcher ſich Ludwig 
ſelbſt befand, nahm den geradeſten Weg, 
während daß 15000 Mann in die Gegend 
von Duͤnkirchen, und 8000 in das Luxem- 
burgſche, elnruͤckten. Für 58000 Mann 
franzoͤſiſche Truppen waren die ſo ſchlecht 
vertheidigten ſpaniſchen Nlederlande eine leichte 
Eroberung. Louvois hatte die furchtbarſten 
Zurüͤſtungen gemacht. Magazine von Kriegs 
bedürfniffen, wie fie dieſer Miniſter anſchaffte, 
waren bisher noch gar nicht gewoͤhnlich ger 
weſen. Und nun die ſtrenge Kriegszucht, 
welcher die Officlere unterworfen waren, und 
die Gegenwart eines jungen, geliebten Kö; 
niges. Wenn der ſpaniſche Statthalter, 
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der Marquis von Caſtel- Rodrigo, auch tet 
einem beſſern Vertheidigungszuſtande ſich be— 
funden haͤtte, ſo wuͤrde er der eindringenden 
Macht des franzoͤſiſchen Monarchen doch 
ſchwerlich haben widerſtehen koͤnnen. Er vers 
ließ Charleroy, deſſen Feſtungswerke noch 
nicht vollendet waren, und Ludwig zog nun 
daſelbſt eben ſo ruhig, als in Paris, ein. 
Andre Feſtungen ergaben ſich nach wenigen 
Tagen, oder Stunden. Die große Stadt 
Ryſſel wurde von 2000 Mann nicht laͤnger, 
als 9 Tage vertheldigt. In Zelt von 12 
Wochen (1. Jun.: 27. Aug.) befanden ſich elf 
niederlaͤndiſche Feſtungen in franzoͤſiſcher Ges 
walt, und Vauban, den Louvois hinlaͤnglich 
mit Geld unterſtuͤtzte, verſetzte fie bald in 
einen kläglichen Zuſtand. Vergebens bemüheten 
ſich die Generalſtaaten, zwiſchen Frankreich und 
Spanien einen Vergleich zu vermitteln, der 
die gefaͤhrliche Nachbarſchaft des erſtern noch 
moͤglichſt weit von ihren Graͤnzen entfernen 
mochte; allein Ludwig XIV verlangte zu 
viel. Er leitete die Generalſtaaten auf die 
No thwendigkeit einer Verbindung mit Eng⸗ 
land, Schweden und einigen deutſchen Fürs 
ſten, um der Ausdehnung der franzoͤſiſchen 

Macht 


175 


Macht nachdruͤcklich entgegenarbeiten zu koͤnnen. 
So entſtand (1668 Jan.) die Triple, Alli⸗ 
anz (das dreyfache Bundniß) an welcher 
Karl II, durch Wilhelm Temple, Johann 
de Wits Freund, bewogen, Theil nahm. 
Ungeachtet dieſes Buͤndniß die Abſicht hatte, 
den von Frankreich bedraͤngten Spaniern 
beyzuſtehen, fo rückte (im Febr.) Ludwig, 
gar nicht darauf achtend, in die Graſſchaft 
Burgund Franche-Comté, ein. Die Ev 
oberung des ſchoͤnen Landes, welches eine 
Republick vorſtellen wollte, und eben daher 
von Partheyen zerruͤttet wurde, erleichterte 
der Abt von Walteville, den man zu ein— 
traͤglichen Pfruͤnden Hoffnung machte, und 
der Generalgouverneur, den man durch Ge; 
ſchenke verblendete. In Zeit von zwey Wos 
chen war alles erobert. Jetzt bedrohete man 
auch die Stadt Bruͤſſel mit einer Belagerung. 
Die Gefahr, die Hauptſtadt der Niederlande 
zu verlieren, beſtimmte die ſpaniſche Regie 
rung, ſich zu einem Vergleiche bereit zu zeigen. 
Ludwig gab nun auch etwas mehr nach, weil 
6000 Holländer zu den Spaniern zu ſtoßen 
im Begriffe waren, weil eine hollaͤndiſche 
Flotte auslief. Dieß befoͤrderte (2. May) 
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den Frieden zu Aachen. Frankreich gab die 
Grafſchaft Burgund wieder zuruͤck; dage zen 
behielt es 11 an fein Gebieth gränzende 
niederlaͤndiſche Feſtungen, als Charleroy, Arh, 
Douay, Dornik, Oudenarde, Ryſſel u. a. m. 
So gruͤndete es feine Eroberung der fämmts 
lichen Niederlande, die es aber erſt 120 
Jahre fpäter vollendete. 


Ludwig XIV empfand uber die Generals 
ſtaaten, die ſeinen Eroberungen Schranken 
ſetzten, einen ſehr lebhaften Aerger. Dieſen 
Aerger vermehrte noch die Aufſchrift einer 
Gedaͤchtnißmuͤnze, welche die Hollaͤnder auf 
den bredaiſchen und aachenſchen Frieden präs 
gen ließen. Sie ruͤhmten ſich in derſelben 
Koͤnigen Beyſtand geleiſtet, fie beſchüͤtzt, fie 
verſoͤhnt, die Freyheit des Meeres behaup⸗ 
tet, und die Ruhe von Europa wieder hers 
geſtellt zu haben. Dieſer uͤbermuͤthige Ton 
mißfiel eben ſowohl in England, als in 
Frankreich. Ludwig XIV, deſſen Stolz ems 
pfindlich gekraͤnkt war, beſchloß in der Stille 
den Untergang des Freyſtaates, der ſeinen 
Entwürfen ſo kuͤhn entgegen arbeitete. Um 


ihn deſto leichter vernichten zu koͤnnen, ar⸗ 
beitete 
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Beitete er an der Vergrößerung feiner See: 
macht, und an der vollkommnern Einrichtung 
ſeiner Landarmee. Dieß veranlaßte einen 
ungeheuren Aufwand, der, in Verbindung 

it den großen Summen, die Ludwigs Luſt⸗ 
barkeiten und Vergnügungen, die Verſallles 
und andre Gebäude, koſteten, die Staats- 
caſſe fo erſchöͤpſte, daß, fie wieder zu füllen, 
Colberts Erfindungsgeiſt kaum hinreichte. 
Dieſer zog unter andern dem Adel eine 
ſcharfe Unterſuchung ſetner Vorrechte zu, die, 
wenn der Mangel der Urkunden nicht durch 
Geld gut gemacht wurde, ihm ſeine Xors 
rechte koſteten. An die Stelle armer Edels 
leute traten nun reiche Bürgerliche. 

Ludwig dachte aber nicht allein auf Geld, 
auf eine Flotte und Armee; er bemühete ſich. 
nicht allein, Bundesgenoſſen zu bekommen, 
unter welchen ſich (ſeit 1669 Febr.) der Kurs 
fuͤrſt von Coͤln befand; er arbeitete auch dar⸗ 
an, die Triple Alltanz zur Aufloͤſung zu 
bringen, und vornehmlich England auf ſeine 
Seite zu ziehen. Ludwig nahm (1670), um 
ſeinen Plan zu verbergen, eine Reiſe nach 
den Eroberungen in den Niederlanden vor. 
Seine Reiſe glich dem Zuge eines orientall⸗ 
Galletit Weltg. 137 Sh. M ſchen 


178 


fen Monarchen. Umringt von 30000 
Mann, die theils zu Beſatzungen, theils zu 
Arbeiten an den Feſtungswerken, und den 
Landſtraßen, beſtimmt waren, folgten ihm 
die Koͤnigin, alle Prinzeſſinnen, und die 
ſchoͤnſten Damen des Hofes, nach. Das 
Entzücken uͤber den herrlichen Aufzug ver— 
größerte noch die Freygebigkeit, von welcher 
der angebethete Koͤnig überall Beweiſe gab. 
Unter den Prinzeſſinnen, die ihn begleiteten, 
befand ſich auch ſeine Schwaͤgerin, die Her— 
zogin von Orleans. Dieſe bekam gleichſam 
erft jetzt den Einfall, ihren Bruder in Eng 
land zu beſuchen. Zu ihrem Gefolge gehoͤrte 
die liebenswürdige Keroual. Was ihre Vor— 
ſtellungen nicht vermochten, das bewirkten 
die Reitze des ſchoͤnen Maͤdchens, und der 
ſchwache Karl II vergaß daruͤber die Politik 
fo ſehr, daß er ſich mit dem mächtigen Frank⸗ 
reich gegen Holland vereinigte. Die Urhebe⸗ 
rin dleſer Verbindung ſtarb nicht lange herz 
nach, vielleicht von ihrem eiferfüchtigen Ger 
mahl vergiſtet. 

Ludwig XIV ſchickte aber, ehe er das 
Gewitter gegen Holland losbrechen ließ, den 
General Crequi (1670 Sept.) ganz unver— 
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muthet mit einer Armee nach Lothringen, 


welche, in weniger als 1 Monath, das ganze 


Land in Beſitz nahm. Kaum gelang es dem 
Herzoge, ſich durch die Flucht zu retten. 
Man beſchuldigte ihn eines Einverſtaͤndniſſes 
mit Spanten. 

Eben fo leicht fand Ludchig einen Vor⸗ 
wand zum Kriege mit Holland. Frankreich 
hatte die hollaͤndiſchen Waaren theils verbo— 
then, theils mit druͤckenden Abgaben belegt. 
Die Generalſtaaten beſchwerten dagegen die 
Einfuhre der franzoͤſiſchen Liguers, und vers 
ſchiedener Zeuge, mit einer Abgabe, die zum 
Theil 50 Procent betrug. Auf das Salz 
wurden gar 200 Procent gelegt. Ludwig 
nahm nun auch die niederlaͤndiſchen Waaren 
von ſeinem ſtrengen Verboth nicht aus. Die 
Hollaͤnder, die ſich alſo auch hier eingeſchraͤnkt 
ſahen, vermehrten die Abgaben von franzoͤ— 
ſiſchen Waaren. Ludwig nahm es der Des 
publik aber ſehr uͤbel. 

Dieſe Republik wurde durch ihre damah⸗ 
lige Lage in eine ſehr bedeutende Noth ver— 
ſetzt. England war ihr bereits untreu ge— 
worden, und Schweden ließ ſich nun gleich 
falls zu einer Verbindung mit Frankreich 

M 2 vers 


180 


verleiten. Der in Ungern mit den Türken 
ſchon hinlaͤnglich beſchuͤfftigte Katſer ſah den 
Stolz der Holländer nicht ungern gedemuͤ⸗ 
thigt. Coͤln, deſſen Kurfuͤrſt Frankreichs 
Bundesgenoß wurde, räumte feine Feſtungen 
Neuß und Kaiſerswerth zu Magazinen ein. 
Der Biſchof von Muͤnſter war ſchon lange 
ein Anhaͤnger von Frankreich. Der Herzog 
von Braunſchweig Luͤneburg erlaubte wenigs 
ſtens den Franzoſen, in feinem Lande Lebens— 
mittel und Kriegsbeduͤrfniſſe zu kaufen. In 
dieſer ſchlimmen Lage, konnte Holland allein 
auf den Beyſtand des Kurfuͤrſten von Brans 
denburg rechnen. Friedrich Wilhelm der 
Große, der die 6000 Soldaten, die ihm 
fein Vater hinterließ, bis auf a8odo Mann 
vermehrte, machte ſich (1672 April) verbinds 
lich, der Republik, für die Hälfte der Kos 
ſten, 12000 zu Fuß, und gogo zu Pferde, 
zu ſtellen. So anſehnlich dieſer Beyſtand 
war, ſo wenig konnte er, der großen Macht 
des Koͤnigs von Frankreich gegen über, hins 
laͤnglich ſcheinen. Alle eignen Truppen, die 
die Holländer in das Feld ſtellen konnten, 
beliefen ſich etwa auf 20000 Mann, und 
ihre Flotte ſtand mit der vereinigten Seemacht 
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Frankreichs und Englands zu ſehr im Mißbver⸗ 
haͤltniſſen. Die Generalſtaaten ſuchten daher 
durch ein in ſehr demuͤthigen Ausdruͤcken ab; 
gefaßtes Schreiben an Ludwig XIV den Aus- 
bruch des Ungewitters noch abzuwenden. 
Aber ſchriftliche Demuth konnte den ſtolzen 
Ludwig von feinem Vorſatze, an dem Staate 
der vereinigten Niederlande eine recht in die 
Augen fallende Rache auszuuͤben, nicht ent⸗ 
fernen. 

So große Anſtalten zu einem Feldzuge 
hatte Frankreich noch nie gemacht. Die 
Zahl feiner Landtruppen belief ſich auf 170,000 
Mann. Ein und Münſter ſtellten 20000. 
Louvois, der ſich durch dieſen Krieg einen 
großen Ruhm erwerben wollte, bewies ſich 
auſſerſt thaͤtig, und widmete dieſem Feldzuge 
50 Millionen Livres damahligen Geldes. 
Aber eine praͤcktigere, regelmäßiger geklei⸗ 
dete und ausgeruſtete Armee war auch noch 
nie in Europa gefehen worden. Einen herr⸗ 
lichen Anblick gewährte beſonders die koͤni⸗ 
gliche Hausgarde (Ia maison du Roi); vier 
Compagnten Garde zu Pferde, jede von 300 
Edelleuten, faſt ganz mit Gold und Silber 
bedeckt. Mehrere Riglmenter faͤhrten jetzt 

die 
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die Bajonette, die man ſonſt auf die Piken 
geſteckt hatte, auf den Gewehren. Bey 
dieſer Armee kamen auch zuerſt Pontons von 
Kupferblech vor. Oberbefehlshaber der Haupt; 
armee waren der Herzog von Orleans, und 
der Vicomte von Turenne, als Generalfeld⸗ 
marſchall. Conde hatte eine zweyte Armee 
unter feinem Befehle, und Chamilei coms 
mandirte ein Heer von leichten Truppen. 
D'Etrees, Viceadmiral von Frankreich, führz 
te uͤber die Flotte den Befehl, und mit 100 
engliſchen Kriegsſchiffen vereinigten ſich 30 
franzoͤſiſche. Um die Thaten, die man ſich 
von dieſer großen Macht verſprach, zu ers 
zaͤhlen, wohnte Peliſſon dem Feldzuge als 

Geſchichtſchreiber hey. 1 
Die Hauptarmee zog ſich (167 April) 
bey Charleroy zuſammen. Ludwig ſelbſt und 
Turenne ruͤckten mit derſelben vor Maſtricht. 
Dieſe Feſtung wurde jedoch von roodo Mann 
vertheidigt. Turenne rieth daher, die Bela— 
gerung derſelben bis auf eine andre Zeit zu 
erſparen, und gerade zu in die Mitte der 
Republik einzudringen. Die Feſtungen was 
ren vernachlaͤſſigt, und da nun wahrend der 
Sch, 
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Zeit, daß die Franzoſen von Süden anruͤck⸗ 
ten die coͤlniſchen und münſteriſchen Truppen, 
von Oſten her, in Oberuͤſſel und Zuͤtphen 
einbrachen, ſo wurde der Schrecken bald ſo 
allgemein, daß man, die Uebergabe einer 
Feſtung zu beſchleunigen, nur ſelten Beſte— 
chung noͤthig hatte. Das kleine Heer, das 
der bedrängten Republik, auſſer den Beſatzun⸗ 
gen, noch uͤbrig blieb, ſtand, unter dem Be— 
fehle des Prinzen von Oranien, bey Arnheim 
an der Yılel, verſchanzt. Aber der Rhein 
hatte (im Jun.) kein tiefes Waſſer, und die 
niederlaͤndiſchen Bauern dachten ſo wenig 
patrlotiſch, daß fle die Franzoſen mit den 
ſeichten Stellen bekannt machten. Ihr Ue⸗ 
bergang bey Tolhuis gelang ihnen daher 
ohne Muͤhe. Einige hundert Reiter, und 
2 ſchwache mit kleinen Kanonen verſehene Re⸗ 
gimenter Infanterie, die ihn verwehren ſoll⸗ 
ten, wurden hald zuruͤckgetrieben. Dieß war 
nun der von den Franzoſen ſo laut geprieſene 
Uebergang über den Rhein. Der Prinz 
von Oranien zog ſich nach Utrecht zuruͤck. 
Von ſeinem klugen Entſchluſſe, dieſe Stadt 
zu vertheidigen, hielt ihn ein Befehl der 


Generalſtaaten zuruck. Die Franzoſen beſetz⸗ 
ten 
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ten nun, auſſer Utrecht, auch Naarden, Woer⸗ 
den, Oudewater. Sie näherten ſich der Haupt; 
finde Amſterdam, immer mehr. Ein Corps 
von 6000 Reitern hielt der Prinz von Con— 
de hinlaͤnglich, ſich derſelben in der Ge— 
ſchwindigkeit zu bemächtigen. Aber dem we— 
niger raschen Turenne ſchien dieſe Unterneh— 
mung zu gefaͤhrllch. Indeſſen war in Am— 
ſterdam die Angſt ſchon ſo groß, daß 
die vornehmen und reichen Familien bereits 
Anſtalten machten, ſich und ihre Schaͤtze 
nach Batavia zu verſetzen, daß man den ſo 
unaufhaltſam vordringenden Franzoſen ſchon 
die Thorſchluͤſſel entgegen ſchicken wollte. 
Die vornehmſten Magiſtratsperſonen zogen 
aber das Rettungsmittel der lebepſchwem— 
mung vor, 


Drey Meilen von Amſterdam befindet 
ſich Munden durch deſſen Schleuſen man die 
ganze Gegend der Hauptſtadt in einen See 
verwandeln kann. Fünf franzoͤſiſche Drago— 
ner forderten den Ort zur Uebergabe auf. 
Man brachte ihnen die Schluͤſſel, und — 
ſie warfen ſie in den Stadtgraben. Als 
endlich die Frauzoſen, die Wichtigkeit des 

Ortes 


185 


Ortes einſehend, ihn beſetzen wollten, kam 
ihnen der Prinz von Oranten zuvor, und — 
Amſterdam war gerettet. In der Provinz 
Holland konnten nun, durch die Ueberſchwem⸗ 
mungen abgehalten, die Franzoſen nicht weis 
ter vordringen; dagegen nahmen ſie Nim— 
wegen und Herzogenbuſch in Beſitz. 


Auch zur See war der Angriff der verei— 
nigten Franzoſen und Engländer nicht fo 
wirkſam, als man ihn befuͤrchtet hatte. Der 
engliſche Admiral Holmes griff zwar, noch 
vor der Kriegserklaͤrung, die hollaͤndiſche 
Smyrnaflotte von 70 Schiffen, mit einem 
Waaren- Werthe von anderthalb Millionen 
Gulden, an. Die Befehlshaber der Holländer 
bewieſen aber ſoviel Klugheit, daß fie nicht 
mehr, als 1 Kriegsſchiff, und 3 bis 4 von 
ihren unbetraͤchtlichſten Handelsſchiffen vers 
lohren. Nun erſchten die große Flotte der 
Holländer von 134 Schiffen, über welche 
Ruyter die Aufſicht führte, in der See. 
Cornelius de Wit begleitete ſie als Depus 
tirter der Generalſtaaten. Der engliſche Groß⸗ 
admiral, der Herzog von York, hatte ſich 
mit dem Herzog d'Etrees, dem Vice; Mars 
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ſchall von Frankreich vereinigt. Ihre Flotte 
beſtand aus 101 Kriegsſchiffe. Ruyter uͤber— 
raſchte fie bey Solebay (1672 am 28 März) 
fo gluͤcklich, daß nur Sandwichs, des erfahrs 
nen Befehlshabers des Vordertreffens, Ta— 
pferkeit den Oberadmiraͤlen Zeit verſchaffte, 
aus der geſaͤhrlichen Stellung ſich herauszu— 
ziehen, und dem Schickſale, ihre Flotten 
verbrennt zu ſehen, zu entwiſchen. Der 
brave Sandwich ward ein Opfer ſeines 
Heldenmuthes. Als nach manchem Siege, 
auf feinem Schiffe von 1000 Mann 600 
getödtet auf dem Verdecke lagen, feuerte er, 
von den Feinden umringt, ſeine noch uͤbrigen 
Kanonen unaufhoͤrlich ab, bis ein feindlicher 
Brander an fein faft zertruͤmmertes Schiff 
ſich ſo feſt anlegte, daß deſſen Untergang 
unvermeidlich war, und Sandwich flog mit 
demſelben in die Luft. Die Franzoſen, die 
eigentlich nur die Zuſchauer abgegeben hatten, 
buͤßten ſehr wenig ein. Im folgenden Jahre 
(1673) ſuchten die vereinigten Flotten die 
hollaͤndiſche bey dem Sandbaͤnken von Schonts 
vrlt auf, um, nach einem entſcheidenden 
Siege uͤber dieſelbe, eine gluͤckliche Landung 
vorzunehmen. Aber zwey Treffen (am 28. 

Marz 


187 


Marz und 4. Jun.) brachten fie ihrer Abs 
ſicht nicht naͤher. Die Englaͤnder fochten, 
weil ihnen die Verbindung mit den Franz 
zoſen unangenehm war, nicht mit ihrem ge: 
wohnlichen Eifer, und der Prinz Robert 
ſtimmte mit den Planen des Hofes uͤberein. 

Die Englaͤnder wollten endlich auf der 
Inſel Texel landen. Aber die Ebbe dauerte 
gerade noch einmahl fo lang, als fonft und 
als die Fluth ſich wieder einſtellte, trieb 
ein heftiger Sturm die engliſche Flotte wie⸗ 
der in die See zuruͤck. Indeſſen gewann 
Ruypter Zeit, zur Vertheidigung der Kuͤſten 
Anſtalten zu machen,. So vereinigten ſich 
Waſſer und Wind, die Elemente, auf deren 
Behandlung ſich die Hollander fo gut vers 
ſtanden, die Rettung derſelben zu bewirken. 


Der glaͤnzende Feldzug Ludwigs XIV 
hatte nun fein Ende erreicht, Entweder durch 
die Zwiſtigkeiten der Maitreſſen zuruͤckgeru⸗ 
fen, oder des Kriegsungemachs und des 
Kriegsgetuͤmmels uͤberdruͤßig, oder nach dem 
ſchmneichlertſchen Triumphgepraͤnge, das ihn 
erwartete, ſich ſehnend, eilte Ludwig, ſeine 
Armee in Holland verlaſſend, nach Parts 
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zuruck. „Der König’ fagte der darüber un⸗ 
willtge Conde „hat nicht den Geiſt eines 
Welteroberers, und feine Mintſter find wei— 
ter nichts, als gute Schreiber.“ Ludwig 
mußte die niederländiſche Republik durch 
Ueberraſchung vernichten. Da ihm ddieſes 
nicht gelang ſo ſah er ſeinen Plan vereitelt. 
Die Gefahr der Holländer hatte in dem 
ganzen uͤbrigen Europa eine lebhafte Beſorg— 
niß erregt. Nicht allein der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg ſchickte feine Hüͤlfstruppen; 
auch der Koͤnig von Spanien, und ſein 
Vetter, der Kaiſer Leopold, für die es Auf 
ſerſt wichtig war, Frankreichs Macht nicht 
noch größer werden zu laſſen, ſetzten Kriegs 
volk in Bewegung, um die Hollaͤnder retten 
zu helfen. Mit einem Theile der franzoͤſi— 
ſchen Armee, die an ſo viele Feſtungen Be— 
ſatzungen hatte abgeben muͤſſen, ruͤckte Tu⸗ 
renne (deren Regenten eine beſondre Verbin— 
dung geſchloſſen hatten), (im Sept.) den Kai— 
ſerlichen und Bandenburgern, entgegen. Obers 
beſehlshaber in Holland wurde nun der Mars 
ſchall von Luxemburg, der jetzt alle Klugheit 
anwenden mußte, um dem Vordringen des 
Prinzen von Oranien Schranken zu ſetzen. 

Luxem⸗ 
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Luxemburg rechnete, zu einem Einfalle in die 
Provinz Holland, auf den Froſt. Seine 
Truppen ſollten über das Eis, das derſeibe 
bilden wuͤrde, in Schlittſchuhen nach Leiden 
und Haag gehen. Der Marſch wurde (17. 
Dec.) um Mitternacht wirklich angetreten 
obgleich ein ſtarker Thauwind ſich erhob. 
Als der Tag angebrochen war, machte man 
bey zwey Dörfern Halt. Um. ſich für die aus 
geſtandenen Muͤhſeeligkeiten gleichſam ſchad⸗ 
los zu halten, erlaubten ſich die franzoͤſiſchen 
Soldaten deu ſchrecklichſten Muthwillen. 
Indeſſen verwandelte der Thauwind d N 
in Waſſer. Die franzoͤſiſche Armee mußte 
nun ihren Rückzug auf zwey Steinwegen. 
antreten. Jetzt haͤtten ſie zwey hollaͤndiſche 
Regimenter, welche die Nienverbruͤgge beſetzt, 
hielten, ganz vernichten können; aber der 
Commandant hatte ſo wenig Muth, daß er 
ſich entfernte. Den Aerger, den Luxemburg 
Über die fehlgeſchlagene Unternehmung em 
pfand, ließ er die Bewohner der Provinz 
Utrecht entgelten. Um fo mehr bothen nun 
die übrigen Provinzen alle ihre Kraͤfte auf, 
um ſich der franzöſiſchen Unterjochung zu ers 
wehren. N 8 
Lud⸗ 
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Ludwig XIV ſuchte, (1673) durch ſeine 
ſchlauen Unterhandlungen, alle Maͤchte in 
Europa fuͤr ſeine Sache einzunehmen. Unter 
andern bemuͤhete er ſich, die deutſchen Reichs— 
fürften von der Unterſtuͤtzung des Kaiſers 
abzuhalten. Dem Koͤnige von England gab 
er vieles Geld, damit er auch ſernerhin 
feine Flotte gegen Holland in die See ſchi— 
cken möchte. Schweden uͤbernahm die Be; 
förderung der Friedensunterhandlungen, die 
zu Cöln eroͤffnet wurden, und die Johann 
de Wit in der eigennuͤtzigen Abſicht, den 
Pen von Oranien nicht als Feldherrn 
glänzen zu laſſen, eifrig betrieb. Seine 
Geſandten, die er deswegen nach Paris 
ſchickte, wurden vom Louvois mit ſeinem 
gewöhnlichen Stolze, und mit beiſenden Spät 
tereyen, empfangen, Die Generalſtaaten 
ſollten den Franzoſen alles, was ſie erobert 
hatten, abkaufen, ſollten ihnen noch tiber; 
dieß die Kriegskoſten verguͤten. De Wit 
both ihm zuletzt 10 Millionen, nebſt allen 
Generalitaͤtslanden, au. Louvois verlangte 
aber alles, was die vereinigten Niederlande 
auſſer den eigentlichen Provinzen ihrer Re— 
publik beſaßen; er verlangte uͤberdieß noch 
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24 Millionen Kriegskoſten, und eine jaͤhr⸗ 
liche Dankſagungsgeſandtſchaft. Die Hollaͤnder 
wollten, ehe ſie dieſen hoͤchſtſchimpflichen 
Bedingungen ſich unterwuͤrfen, lieber alle 
ihre europaͤiſchen Laͤnder dem Meere, dem 
ſie eigentlich geraubt ſind, zurückgeben, und 
ihre Republik nach Oftindten verſetzen. Aber 
dem Johann de Wit lag doch gar zuviel 
an der Wiederherſtellung des Friedens. Der 
Kurfürſt von Brandenburg, und der kaiſer— 
liche General Montecucculi ſollten, wie er 
hoffte, den Gang der Coͤlniſchen Friedens 
unterhandlungen beſchleunigen. Allein der 
kaiſerliche Feldherr hatte von dem Hofkriegs— 
rathe, den der mit Fvankreich einverſtandne 
Miniſter Lobkawitz lenkte, den ausdruͤcklichen 
Befehl, ſich nur auf Vertheidigung einzu— 
ſchraͤnken, und die Vereinigung mit dem 
Kurfürften zu vermeiden. Friedrich Wilhelm 
wollte (im Sept.), durch Weſtphalen, ges 
radezu gegen die franzoͤſiſche Armee unter 
Turenne anrücken; Montecuccult aber beſtand 
erſt auf dem Uebergange uͤber den Rhein 
und die Moſel, und, als der Plan zur 
Ausführung kommen ſollte, wollte er, unge 
achtet die Zahl der vereinigten Truppen ſich 
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auf 40000 belief, nicht einmahl über den 
Rheln gehen. Nun gieng der Marſch nach 
Weſtphaten. Ueber dem Herumziehen auf 
ſchlimmen Wegen verſtrich die Zeit, und 
die Kräfte des Kriegsvolkes verzehrten ſich 
ungenutzt. Friedrich Wilhelm hatte nun das 
Mißvergnuͤgen, ſein ſchoͤnes Heer vernichtet, 
und die Franzoſen in ſeinem weſtphaͤliſchen, 
Lande zu ſehen. Auch verſagten ihm die 
Holländer. die Subſidiengelder, weil er ihnen 
nicht zur verſprochenen Zeit zu Huͤlfe gekom⸗ 
men war. Er mußte ſich daher entſchließen, 
zu Voſſem in Brabant, mit Frankreich Fries 
den zu machen. Er raͤumte den Franzoſen 
Weſel und Reeß bis zum Frieden mit Hol⸗ 
land ein, und machte ſich zugleich verbindlich, 
den Feinden Frankreichs fo lange nicht beyzus 
ſtehen, als es mit ſeinen Pflichten eines 
Reichsfuͤrſten nicht im Widerſpruche ſtaͤnde, 
Die Unterhandlungen zu Coͤln wurden abge— 
brochen, weil der Kaiſer den Fuͤrſten von 
Fuͤrſtenberg, der den Kurfuͤrſten von Coͤln die 


Verbindung mit Frankreich angerathen hatte, 


in Verhaft nehmen ließ. 
Die Kriegsruͤſtungen wurden alſo (167) 


mit verſtaͤrktem Eifer betrieben. Die Hol 
länder 
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länder ruͤſteten eine mächtige Flotte aus. Sie 
ſchloſſen mit Daͤnemark, Lothringen, dem 
Kaiſer und Spanten, ein Schutzbuͤndniß. 
Mit den beyden letztern vereinigte ſich der Her⸗ 
zog von Braunſchweig-Luͤneburg. Die deut⸗ 
ſche Reichsverſammlung beſchloß (167.4. Jan.) 
einen Reichskrieg gegen Frankreich. Coͤln 
und Muͤnſter machten nun mit Holland Friede. 
Auch Karl II von Großbritannien verglich 
ſich (28. Febr.) mit Holland, weil das Un⸗ 
terhaus zu dem der Nation verhaßten Kriege 
kein Geld mehr bewilligen wollte, weil 
Spanten mit einer Kriegserklaͤrung drohete. 
Die Holländer raͤumten den Euglaͤndern die 
Ehre der Flagge ganz vollſtaͤndig ein. In⸗ 
deſſen blieben doch roooo Engländer, die 
auf, dem feſten Lande den Franzoſen wichtige 
Dienſte gethan hatten, noch immer daſelbſt 
zuruck, weil Ludwig Karln jaͤhrlich 1 oder 2 
Milllonen Livres zahlte. Die Gefahr, 
die dieſe den Hollaͤndern bringen konnten, 
überwog aber gar ſehr der neue Beyſtand 
dem Kurfuͤrſten von Brandenburg. Dieſer 
ſtellte jetzt nicht allein ſein Reichscontingent, 
ſondern noch 16000 Mann, die Holland und 
Spanien bezahlten. Die Franzoſen mußten 
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nun alle ihre Eroberungen auf dem hollaͤn— 
diſchen Gebiethe, Maſtricht und Grave aus— 
genommen, wieder verlaſſen, und die Repu⸗ 
blik der vereinigten Niederlande ſah dieſen 
Krieg, der ihr den Untergang drohete, von 
ihren Granzen entfernt. Dieſes Gluͤck vers 
dankte ſie zum Theil der Wiederherſtellung der 
Statthalterwuͤrde. 
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Achter Abſchnitt. 


Die Statthalterwuͤrde der vereinigten Niederlan⸗ 
de wird wieder hergeſtellt. Schreckliche Ermors 
dung der Brüder de Wit. Der Prinz von 
Oranien wird Erbſtatthalter. Das deutſche 
Reich nimmt an dem Kriege gegen Frankreich 
Antheil. Ueberlegenheit der Franzoſen. Friede 
zu Nimwegen. 


—— 


Hodand war, waͤhrend der Zeit, daß es zu 
Lande ſich in Bedraͤngniß befand, in der 
Ausbreitung feines Handels, und feiner Ber 
ſitzungen in andern Erdthellen, deſto gluͤckll⸗ 
cher. Die letztern hatte es auf Koſten der 
Portugieſen ſehr anſehnlich vermehrt. Die 
Hollaͤnder hatten denfelben (1641) die große 
und reiche Stadt Malacca, auf der mitt; 
lern Halbinſel Hinterindiens, weggenommen. 
Dieſen Eroberungen beſtimmte zwar ein in 

W 2 eben 
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eben dieſem Jahre mit dem neuen Köntge 
von Portugal geſchloſſener zehnjaͤhriger Waf⸗ 
fenſtillſtand; ihr Ende aber als derſelbe verſtri— 
chen war, entriſſen die Hollaͤnder den Portugie⸗ 
ſen (1656) die Stadt Colombo, die einzige Stadt, 
die fie noch auf der Inſel Ceylon beſaßen. 
Sie bemaͤchtigten ſich auch (1663) ihrer bey⸗ 
den Feſtungen Cochin und Cananor, auf der 
Kuͤſte Malabar. Durch dieſe Eroberungen 
erweiterte ſich der Umfang der oſtitdiſchen 
Handelsgeſellſchaft auſſerordentlich. Die Hols 
länder verſorgten faſt alle enropälfche Natio—⸗ 
nen mit oſtindiſchen Waaren. Sie machten 
in Spanien, in Portugal, in Frankreich, 
und in der Levante, die bedeutendſten Hans 
delsgeſchaͤffte. Sie fuͤhrten den Laͤndern an 
der Oſtſee ſo viele Waaren zu, daß ſie nur 
allein mit der Fracht jährlich 3,60, ο Gul⸗ 
den verdient haben ſollen. Aber man trug 
für die Erhaltung dieſes eintraͤglichen Han⸗ 
dels auch ſo lebhaft Sorge, daß man (1657) 
dem von Schweden bedrängten Danemark, 
mit großen Koſten, blos deswegen Beyſtand 
leiſtete, damit die dem Handel gefährliche 
Vereinigung der drey nordiſchen Reiche vers 


hindert werden moͤchte. 
In 
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In Amerika gelang den Hollaͤndern ihre 
Abſicht, die Zahl der Niederlaſſungen zu 
vermehren, weniger. Weil ſie ihre Er⸗ 
oberungen in Braſilien nicht behaupten konn⸗ 
ten, ſo verglichen ſie ſich (1660) deswegen 
mit dem Könige von Portugal. Dieſer 
kaufte ihnen ihre Anſpruͤche für 4 Millionen 
Cruſaden (jeden zu 2 hollaͤndiſchen Gulden) 
entweder in baarem Gelde, oder in Waaren, 
ab; auch ſollten fie mit allerley Waaren, und 
ſelbſt mit Kriegsbeduͤrfniſſen, einen ganz 
freyen Handel führen dürfen. Zwar dauer; 
ten, weil dieſer Vergleich nicht beſtaͤtigt 
wurde, die Haͤndel zwiſchen Holland und 
Portugal bis zum Jahre 1669 fort; aber 
die weſtindiſche Handlungsgeſellſchaft kam dem⸗ 
ungeachtet ſo wenig empor, daß ſie ſich eine 
Schuldenlaſt von 6 Millionen Gulden zuzog. 
Als daher ihr Privilegium (1671) zu Ende 
war, fand man die Erneuerung deſſelben bedenk⸗ 
lich. Vielmehr errichtete man zwey Jahre 
hernach (1673) eine neue, die auf 25 Jahre 
das Vorrecht erhielt, auf der afrikaniſchen 
Kuͤſte, vom Wendecirkel des Krebſes, bis 
zum Zoten Grad ſuͤdlicher Breite, einen aus; 
ſchließlichen Handel treiben zu dürfen. 

Dieſe 
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Dieſe Ausbreitung des hollaͤndiſchen Han— 
dels war ein Verdienſt, das ſich das damah⸗ 
lige Oberhaupt der Republik, Johann de 
Wit, erwarb. Aber er gewann demungeach⸗ 
tet nicht die Liebe und das Vertrauen der 
Nation. Dieſe entzog ihm nun voͤllig die 
Sicherheit, die er und ſeine Parthey bey 
den franzoͤſiſchen Kriegsruͤſtungen bewies, 
entzogen ihnen die wenigen Anſtalten, die 
ſie dem maͤchtigen Angriffe Ludwigs XIV 
entgegenſetzten. Sie blieben, weil de Wit 
auf Frankreichs Freundſchaft rechnete, lange 
bey dem Wahne, daß die franzoͤſiſchen Kriegs 
ruͤſtungen gegen die ſpaniſchen Niederlande 
gerichtet wären, Ernſtliche Anſtalten zu eis 
nem Landkriege waren ihnen aber ſchon des 
wegen unangenehm, weil fie auf die Noth⸗ 
wendigkeit eines Oberbefehlshabers leiteten. 
Seit dem Ende der Statthalterwuͤrde hleng 
die Vergebung der Kriegsaͤmter von den be⸗ 
ſondern Staaten, das heißt, groͤßtentheils 
von den Buͤrgermeiſtern und Obrigkeiten der 
Städte, ab, die ihre Verwandten zu Officle⸗ 
ren machten, die die Aufſicht uͤber die Fe⸗ 
ſtungen und Land Truppen vernachlaͤſſigten, 
um dem eiferſuͤchtigen England eine deſto 

groͤ⸗ 
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größere Flotte entgegen zu ſtellen. Die Vers 
nachlaͤſſigung der Landarmee ſchien aber den 
Ständen der meiſten Provinzen, und befons 
ders denen, die zu den Anhängern des oras 
niſchen Hauſes gehoͤrten, ſo bedenklich, daß 
fie für des Prinzen Ernennung zum Gene 
tal s Capitain ſtimmten. Die Staaten von 
Holland, ſeine Vormuͤnder, die de Wit lei— 
tete, hatten ihm Aufſeher gegeben, die alle 
feine Handlungen genau beobachten follten. 
Aber der Prinz benutzte (1668) die Abwes 
ſenheit ſeines Oberhofmeiſters Gent, um 
nach Seeland, der ihm am meiſten ergebes 
nen Provinz, zu reiſen. Man nahm ihn 
daſelbſt mit großer Freude auf, und ernennte 
ihn zum erſten Edlen des Landes. Er er; 
hielt endlich (1669 Dec.) auch eine Stelle 
im Staatsrathe. Als hierauf die Nothwen— 
digkeit, die Landtruppen zu vermehren, im— 
mer mehr einleuchtete, erklaͤrten die meiſten 
Provinzen, daß ſie die Werbung nicht eher 
geſtatten wuͤrden, als wenn der Prinz zum 
General⸗Capitain ernennt worden waͤre. 
De Wit mußte endlich nachgeben; doch ſuchte 
er die Gewalt deſſelben allen moͤglichen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen zu unterwerfen. 

De 
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De Bits Bemühungen, den Prinzen 
von Oranien von der Statthalterwuͤrde zu 
entfernen, wurden aber durch das gluͤckliche 
Vordringen der Franzoſen in das Gebicth 
der Republik ganz vereitelt. Als Geldern, 
Utrecht und Oberyſſel (1672) ſchon ganz von 
ihnen beſetzt waren, und Groͤningen, Friesland 
und Holland ſich auch ſchon in der groͤßten 
Gefahr befanden, fo daß nur die feeländifchen 
Inſeln von den Angriffen der Franzoſen bes 
freyt blieben; da benutzte die oraniſche Pars 
they dieſe Noth der Republik, um die Wie; 
derherſtellung der Statthalterwuͤrde durchs 
zuſetzen. Die gemeinen Leute ſprachen laut 
von Verraͤtherey, von einem Einverſtaͤndniſſe 
zwiſchen den jetzigen Oberhaͤuptern des Staa⸗ 
tes und Frankreich. Die Prediger trugen 
durch ihre Kanzelreden zur Erhitzung der Koͤ⸗ 
pfe das meiſte bey. De Wit wurde der Ges 
genſtand des allgemeinen Haſſes. Er ge— 
rleth fogar in die Gefahr, ermordet zu wer— 
den. Als er (1672 am 21. Jun.) in der 
Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr, aus der 
Verſammlung der Staaten von Holland, von 
einem Bedienten mit der Fackel begleitet, 
nach Hauſe gehen wollte, wurde er von 4 

Manns; 
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Mannsperſonen, von welchen einer die Fak⸗ 
kel ausloͤſchte, mit bloßen Degen angefallen. 
Einen Hieb in den Hals, und verſchiedene 
Stiche in den Leib empfangend, ſtuͤrzte er 
nieder, und beſchaͤdigte ſich noch ſtark am 
Kopfe. Die Thaͤter, die ihn getödtet glaub⸗ 
ten, eilten davon; aber einer derſelben, de 
Graaf wurde erwiſcht, und de Wit ließ ihn, 
aller Vorſtellungen ungeachtet, und obgleich 
feine Wunden nicht einmahl gefaͤhrlich was 
ren, hinrichten. Ein Prediger erhob denſel⸗ 
ben zum Maͤrtyrer, und die Erbitterung 
gegen de Wit wurde um ſo groͤßer. Auch 
fein Bruder, Cornelius, der Altburgermei— 
ſter zu Dordrecht, befand ſich in der Gefahr, 
ermordet zu werden. 


Waͤhrend der Zeit, daß Johaun de Wit 
ſeiner Wunden wegen, zu Hauſe bleiben 
mußte, fuͤhrte die oraniſche Parthey ihren 
Plan, die Statthalterwuͤrde wieder herzuftels 
len, gluͤcklich aus. In den Städten von 
Holland und Seeland Aufferten ſich gewalt— 
ſame Bewegungen, hoͤrte man den lauten 
Ausruf: „es lebe der Prinz von Oranien, 
und der Teufel hohle die de Wite!“ Auf 

den 
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den Thuͤrmen weheten Orangefahnen. Der 
Prinz wurde aus dem Lager herbeygerufen. 
Man ernennte ihn (2. und 3. Jul.) zu Dords 
recht zum Statthalter von Holland. Cor⸗ 
nelius de Wit wurde gezwungen, ſeine Er⸗ 
nennung zu unterſchreiben. An eben dem 
Tage erkannte man ſeine Statthalterſchaft 
auch zu Rotterdam an. Amiſſterdam folgte 
dieſem Beyſpiele ſreywillig. Das ewige 
Edikt wurde nun wieder aufgehoben, und 
der Prinz Wilhelm von Oranien war, obs 
gleich an den geſetzmaͤßigen 22 Jahren noch 
vier Monathe fehlten, Statthalter der Pro— 
vinzen Holland und Seeland. Zwar ſprach 
er, vermittelſt einer oͤffentlichen Erklaͤrung, 
die Obrigkeiten von der Beſchuldigung eines 
Einverſtaͤndniſſes mit dem Feinde des Va⸗ 
terlandes frey; aber die Unruhen, die de 
Wits Staatsverwaltung zur Urſache hatten, 
dauerten noch immer fort, und brachten 
eine große Menge Schmähfchriften hervor. 
Man warf ihm unter andern vor, daß er 
von den zu geheimen Einverſtaͤndniſſen be⸗ 
ſtimmten 100,000 Gulden 80,000 für ſich bes 
halten habe; er widerlegte jedoch dieſen Vor 
wurf. Wegen der Vernachlaſſigung der Land⸗ 
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armee, deren man ihn gleichfalls beſchuldigte, 
ſuchte er ſich auch zu rechtfertigen. Aber 
der Prinz nahm den Beſuch, den er ihm 
machte, merklich kalt auf, und de Wit, der 
nicht der zweyte im Staate ſeyn wollte, 
bath (4. Aug.) um feine Dienſterlaſſung. 


Seine Entfernung von der Staatsverwal⸗ 
tung gab der Rachſucht der loͤvenſteinſchen 
Parthey noch keine hinlaͤngliche Befriedigung. 
Cornelius de Wit wurde eines Anſchlages 
auf das Leben des Prinzen beſchuldigt. Die 
Bauern auf der Inſel Voodne ſuchten ihn 
ſechs Tage nach einander auf, um ihm das 
Leben zu nehmen. Er wurde (24. Jul.) 
verhaftet, und nach dem Haag gebracht. 
Zwar konnte man die „Beſchuldigungen, die 
man ihm machte, nicht gerichtlich beweiſen; 
man ſprach' ihm aber dennoch (20. Aug.) 
den fernern Beſitz aller ſeiner Würden und 
Aemter ab, und verboth ihm den Aufents 
halt in Holland und Weſtfriesland. 


Dem ehemahligen Rathspenſionaͤr, So; 
hann de Wit, wird gemeldet, daß ſein 
Bruder ſeine Freyheit erhalten haͤtte, und 
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ihn zu ſprechen wuͤnſchte. Er eilte nach 
dem Gefaͤngniſſe. Sein Wagen ſoll ihm 
folgen. Corneltus, ſein Bruder, iſt ſehr 
verwundert, ihn bey ſich zu ſehen. Der 
Auklaͤger Tichelaar, ein beruͤchtigter Menſch, 
der zugleich in Freyheit geſetzt wird, ſchümpft 
ganz ſchrecklich auf die beyden Bruͤder, und 
ruft den herumſtehenden Poͤbel zur Beſtra— 
fung der beyden Schelme, und ihrer Ai 
haͤnger, auf. Dadurch entſteht Lerm. Man 
ſchreyt Waffen, Mord, Verraͤtherey. Drey 
Schwadronen Kavallerie muſſen aufſitzen; 
einige Buͤrgerfahnen marſchieren auf dem 
Platze vor dem Gefaͤngniſſe auf, wo der 
Poͤbel in großer Menge verſammelt iſt. 
Dieſer hatte ſchon die Kutſche des Johanns 
de Wit zuruͤckgejagt. Johann wollte nun 
ohne feinen Bruder, wieder aus dem Ges 
faͤngniſſe herausgehen; aber der Poͤbel ers 
laubte es ihm nicht. Die unter dem Gewehre 
ſtehenden Buͤrger ſchloſſen ſich meiſtens an. 
Die Cavallerie wurde durch die falſche Nach 
richt von einem Bauernlerme abgerufen. 
Man wollte nun die Bruͤder, bis zur An— 
kunft des Prinzen, auf dem Rathhauſe in 
Verwahrung bringen. Durch gewaltſame 
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eittel gelang es nicht, ſich den Eingang 
in das Gefaͤngniß zu öffnen. Aber endlich 
ließ ſich der Gefaͤngnißwaͤrter zur Ausliefe⸗ 
rung des Schluͤſſels bereden, und nun wur— 
den die Brüder de Wit von dem eindrin— 
genden Haufen ſchrecklich ermordet. Der 
Hauptanfuͤhrer war ein Silberabeiter, Nah— 
mens Verhoͤf, und ein Prediger ſprach, 
dieſe Ermordung erwähnend, von Rache 
Gottes, und von wohlverdienter Strafe. 


Die Bruͤder de Wit, deren Lebensende 
ſo traurig war, gehoͤrten zu den ausgezeich⸗ 
netſten Köpfen der vereinigten Niederlande. 
Cornelius, der aͤltre Bruder, vereinigte, 
mit feinen Talenten, einen leidenſchaſtlichen 
Ehrgeitz, und ein hartes, trotziges Benehmen, 
das ihm die Zuneigung der Menſchen entzog. 
Um ſo mehr fielen die Beweiſe ſeines Stolzes 
auf. Als er von dem Zuge nach der Themſe, 
wo Er und Ruyter die engliſchen Schiffe 
verbrennten, nach Dordrecht zuruͤckkehrte, 
hielt er gleichſam einen triumphlrenden Eins 
zug, ließ er ſein Bild oͤffentlich aufſtellen. 
Sein jüngerer Bruder, Johann, der Raths 
penſionar, ein vortrefflich ausgebildeter, Ord⸗ 
nung 
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nung und Arbeitſamkeit liebender Kopf, die 
Weisheit, das Orakel von Holland, aber 
auch herrſchſuͤchtig, unbiegſam ſtandhaft, Bes 
leidigung ſeiner Perſon, und Vereitelung 
ſeiner Entwuͤrfe nie vergeſſend, opferte, an 
Frankreich und deſſen Geld zu anhaͤngig, 
die Politik zu ſehr dem Eigennutze auf. 
Die Stände der Provinz Holland berich⸗ 
teten die Ermordung der beyden Bruͤder 
an den Prinzen, und erſuchten ihn ſogleich, 
geſchwinde nach dem Haag zu kommen, um 
die Ruhe wieder herzuſtellen. Er kam, und 
bezeigte dem Andenken des Johanns de Wit 
öffentlich feine Achtung. Die Stände drangen 
auf die Beſtrafung der Moͤrder; aber die 
Buͤrger vom Haag wußten durch eine Vor— 
ſtellung, die ſie dem Prinzen uͤbergaben, 
ihn auf das Bedenkliche eines gerichtlichen 
Verfahrens gegen die Mörder, das mit ſei⸗ 
nen geheimen Wuͤnſchen ohnedieß nicht ſehr 
uͤbereinſtimmen mochte, fo aufmerkſam zu 
machen, daß einige von denſelben, vornehmlich 
Tichelaar, ſogar noch eine Belohnung erhiel— 
ten; aber das raͤchende Schickſal ließ doch 
die wenigſten von ihnen eines gewoͤhnlichen 
Todes ſterben. 
Des 
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Der Prinz von Oranien erhielt jetzt noch 
mehr Gewalt, als ſeine Vorfahren beſeſſen 
hatten. Der. neue Rathspenſionaͤr von Holland, 
Fagel, ſein Freund, wußte den Gang der 
Staatsangelegenheiten ganz zu feinem Vor 
theile einzurichten. Der Prinz erhielt nicht 
allein die Vollmacht, die ſtaͤdtiſchen Obrig⸗ 
keiten zu verandern, und fie alſo mit feinen 
Guͤnſtlingen oder Anhängern zu beſetzen; 
ſondern die ſieben Provinzen erklaͤrten auch 
(1674 Febr.), nach dem Vorſchlage der Stans 
de von Holland, die Statthalterſchaft, und 
die Stelle eines General-Capitains der Nes 
publik, fuͤr ein erbliches Eigenthum des 
Hauſes Oranien. Die beyden Provinzen 
Holland und Seeland giengen mit ihrem 
Beyſpiele voran. Geldern, Utrecht und 
Oberuyſſel, die, ſeit dem Abzuge der frans 
zoͤſiſchen, fo wie der coͤlniſchen, und muͤn⸗ 
ſterſchen Truppen, wieder mit den uͤbrigen 
Provinzen vereinigt waren, folgten nach. 
Geldern trug (im April) dem Prinzen 
ſogar die Oberherrſchaft, mit dem Titel 
eines Herzogs von Geldern, an, die er aber 
weislich ablehnte, weil er fie nicht zu Des 
haupten ſich getraute. 

Der 
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Der Prinz erwarb ſich aber um den 
Freyſtaat, der ihm ſoviel Zutrauen widmete, 
das Verdienſt, feiner Landarmee eine nach⸗ 
drucksvolle Verfaſſung zu geben. Die Ders 
mehrung derſelben verzehrte freylich einen 
betraͤchtlichen Theil der Staatseinkuͤnfte, die 
ſonſt auf die Seemacht der Republik verwens 
det wurden. Bey dem Anfange des damah— 
ligen Krieges war ſie ſo anſehnlich, daß ſie 
den vereinigten Flotten Englands und Frank— 
reichs Trotz biethen konnte. Die engliſche 
zählte 65 SKriegsfchiffe, die 4092 Kanonen 
und 23530 Mann am Bord hatten; die 
franzoͤſiſche beſtand aus 36 Kriegsſchiffen 
mit 1926 Kanonen und 11000 Mann. Die 
beyden Flotten waren alſo aus 101 Kriegs— 
ſchiffen, mit 6018 Kanonen, zuſammengeſetzt, 
Die hollaͤndiſche Flotte zaͤhlte hingegen, 
vor der Schlacht bey Solbay (1672) 91 
Linienſchiffe und Fregatten, nebſt 67 Bran⸗ 
dern und Jachten. Im folgenden Jahre 
(1673) beſtand fie aus 75 Kriegsſchiffen, 
und 43 Brandern und Jachten, die zuſam— 
men 4312 Kanonen und 20000 Mann fuͤhr— 
ten. 
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Doch die hollaͤndiſche Flotte, welche die 
engliſche nicht langer zu bekaͤmpfen hatte, 
und von der ſpaniſchen Seemacht wenigſtens 
mittelbare Unterſtuͤtzung genoß, brauchte, um 
der franzoͤſiſchen ſich entgegenzuftellen, lange 
nicht ſo viele Schiffe, als ehedem, und es 
kam jetzt (1674) hauptſaͤchlich darauf an, die 
beyden Feſtungen Maſtricht und Grave, 
welche die Franzoſen noch im Beſiße hatten, 
ihnen wieder abzunehmen. Ungeachtet aber 
Ludwig XIV alle feine Bundesgenoſſen verloh⸗ 
ren hatte, ungeachtet, auſſer dem Kaiſer und 
Brandenburg, auch Spanten gegen ihn im 
Felde erſchten, fo blieb er doch noch immer aͤuſ— 
ſerſt furchtbar. Waͤhrend er den Deutſchen, den 
Hollaͤndern und den Spaniern, den Prinzen 
von Conde mit einem anſehnlichen Heere 
entgegen ſtellte, eroberte er ſelbſt in Zeit 
von 6 Wochen (im May und Jun.) die 
Sraffhaft Burgund, wo der berühmte Sins 
genteurs General Vauban die Hauptſtadt Bes 
fangon in acht Tagen zur Uebergabe zwang. 


. 

Der uͤbermuͤthige Ludwig XIV fieng es 
recht darauf an, ſeine Nachbarn zum Kriege 
zu reitzen. Dieß erfuhr vornehmlich auch 
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das deutſche Reich, deſſen Regierung er ſo 
gern mit der Herrſchaft über Frankreich vers 
einigt harte! Ferdinand III hatte ſeinen 
Sohn gleiches Nahmens, der ſchon König 
von Ungern und Böhmen war, von den 
Kurfürften (1653) zum roͤmiſchen Koͤnige, 
und alſo zu feinem Nachfolger, wählen laſſen; 
aber bösartige Blattern toͤdteten ihn bereits 
im folgenden Jahre (1654 Jul.) in der 
Bluͤthe feines Lebens. Als nun der Vater, 
Ferdinand III, drey Jahre hernach (1657 
Marz) ſelbſt ſtarb, war der Erzherzog Leo— 
pold erſt 14 Jahre alt, und ſein Onkel, der 
Erzherzog Leopold Wilhelm, uͤbernahm die 
Vormundſchaft über denſelben. Dieſen Um⸗ 
ſtand ſuchte Mazarini zu benutzen, um auch 
die Kaiſerkrone auf das Haupt ſeines jungen 
Monarchen zu bringen. Die geiſtlichen Kur— 
fuͤrſten waren nicht ungeneigt, ſeinen Plan 
zu unterſtuͤtzen. Der cölniſche Miniſter Für: 
ſtenberg bewies ſich beſonders ſehr thaͤtig. 
Franzeſen und Deutſche, hieß es, waͤren ja 
verwandte Narlonen, indem jene von dieſen 
abſtammten. Aber dieſe Verwandtſchaft uͤber⸗ 
zeugte die bidern Deutſchen doch nicht von 


der Nothwendigkeit oder dem Nutzen der 
Wahl 
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Wahl Ludwigs XIV. Als dieſes nun nicht 
gelang, wollte man wenigſtens einen Fuͤrſten, 
der nicht zum oͤſtreichiſchen Hauſe gehörte, 
als den Kurfuͤrſten von Bayern, oder den Erz— 
herzog Leopold Wilhelm, zur Kaiſerwuͤrde 
befördern. Allein die Kurfürſten vereinigten 
ſich endlich in Anſehung der Wahl des öſt— 
reichtſchen Leopolds. Dieſer brachte, nach 
dem Tode ſeines Oheims, des Erzherzogs 
Leopold Wilhelm, und dem Ausſterben der 
tyroliſchen Linie, alle deutſchen Länder des 
oͤſtreichiſchen Hauſes zuſammen, und ſeine 
Gemahlin, die ſpaniſche Infantin, Margre— 
the Thereſie, oͤffnete ihm die Ausſicht zur 
Erbſchaft der ſpaniſchen Monarchie. Aber 
von eben dieſem Monarch riß ſein Nachbar, 
der eroberungsſuͤchtige Ludwig XIV., noch 
manches Stuͤck ab, und mit eben demſelben 
wurde Leopold in manchen lebhaften Kampf 
verwickelt. 


Der Kurfuͤrſt Ludwig von der Pfalz, ei“ 
ner von den Reichsfuͤrſten, die das Unglück 
der Nachbarſchaft Ludwigs XIV am meiſten 
fühlten, hatte ſich, zumahl als Schwager 
des Herzogs von Orleans, der mit ſeiner 
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Schweſter vermaͤhlt war, alle Mühe Gegeben 
mit Frankreich im freundſchaftlichen Ders 
haͤltniſſe zu leben. Dennoch ſcheute ſich Tu⸗ 
renne nicht, entweder aus Verdruß uber die 
ſehlgeſchlagene Unternehmung gegen Holland, 
oder um die Macht ſeines Monarchen den 
deutſchen Reichsfuͤrſten recht ſchrecklich zu 
zeigen, auf feinem Ruͤckzuge, feinen Solda⸗ 
ten im Pfaͤlziſchen das unbarmherzigſte Ver⸗ 
fahren zu erlauben. Der Kurfuͤrſt wurde 
über dieſes Verfahren fo unwillig, daß er 
den Turenne ſogar zum Zweykampfe heraus 
gefordert haben ſoll. Als er ſich bey Lud⸗ 
wig XIV ſelbſt daruͤber beſchwerte, hoͤrte 
man dieſen ſagen: „wie, der kleine Kurfuͤrſt 
von der Pfalz unterſteht ſich, dem Koͤnige 
von Frankreich ſich zu widerſetzen?“ Um das 
Verfahren gegen die ungluͤckliche Pfalz doch 
einigermaßen zu rechtfertigen, beſchuldigte 
man den Kurfuͤrſten einer mit dem Katfer 
geſchloſſener Verbindung, zeigte man ihm 
ſogar die lateiniſch abgefaßten Punkte derſel⸗ 
ben vor. Damahls war dieſes Buͤndniß 
noch nicht wirklich abgeſchloſſen. Man hatte 
nur die Bedingungen erſt vorlaͤufig entwor⸗ 
fen, und dieſe waren den Franzoſen verras 
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then worden. Dieſe beſetzten nur Germers: 
heim, und wiederholten ihre grauſame Bes 
handlung der Pfalz. Sie bemaͤchtigten ſich 
auch der beyden Städte, Colmar und Schlett⸗ 
ſtaͤtt. Sie verfuhren im Lüttichtfehen und 
Trieriſchen aͤuſſerſt gewalſam. Dieß waren 
doch in der That Urſachen genug, die deut— 
ſche Reichsverſammlung zu bewegen, den drin— 
genden Aufforderungen des Kaiſers zur Kriegs 
ruͤſtung gegen Frankreich (1674 März) Ger 
hoͤr zu geben, und doch faßten fie diefen 
Entſchluß nicht eher, als bis der Kaiſer den 
franzoͤſiſchen Geſandten von Regensburg ent⸗ 
fernt hatte. 


Die Reichsarmee verſammelte ſich aber, 
wie gewoͤhnlich, mit ſolcher Langſamkeit, daß 
ſie kaum in der Mitte des Sommers (im 
Jul.) aufbrechen konnte. Indeſſen ſtand dem 
Marſchall von Turenne die Eatferliche Armee, 
unter dem Herzoge von Lothringen und dem 
Grafen Caprara, am Rhein entgegen. Zwar 
wurden ſie bey Sinzheim (16. Jun.) von 
ihm zuruͤckgetrieben; Turenne fühlte ſich aber 
nach dieſem Siege fo geſchwacht, daß er wie 
der über den Rhein zuruͤckgehen mußte, um 
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neue Trupren an ſich zu ziehen. Er kehrte 
aber bald wieder ſo furchtbar zuruͤck, daß 
die Deutſchen dieſſeits des Neckars und des 
Mayns ihre Zuflucht ſuchen mußten. Jetzt 
breunte er in der Pfalz 17 kleine Siadte 
und 19 Doͤrfer ab. 


Hlerauf giengen jedoch die Katferlichen, 
durch Kriegsvolk der Reichsfürſten verſtärkt, 
uͤber den Rhein nach Elſaß, und nahmen 
bey Enſisheim eine feſte Stellung, um, mit 
den 16000 Mann des Kurfuͤrſten von Bran: 
denburg vereinigt, in Lothringen einzubrechen. 
Turenne, der nur halb ſo viele Leute zählte, 
befand ſich in Verlegenheit. Aus dieſer Vers 
legenheit half ihm aber die wenige Uebercin⸗ 
ſtimmung zwiſchen den deutſchen Oberbefehls— 
habern heraus. Der Kurfuͤrſt von Branden⸗ 
burg that manchen guten Vorſchlag, den aber 
der von Lobkowitz geſtimmte Bournonville nicht 
befolgte. Auch beſtand der Hofkriegsrath] zu 
Wien, der den Gang des Feldzuges leitete, aus 

taatsmännern, die in die Kriegswiſſeuſchaſt 
gar nicht tief eingedrungen waren. Turenne 
erhielt zwar von dem Kriegsminiſter Louvois 
auch manchmahl Beſehle, die zweckwidrig 
waren, 
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waren. Aber Turenne, deſſen Ruhm und 
Anſehn ſo befeſtigt war, daß er es wagen 
durfte, zu feinem Monarchen zu ſagen: Lou; 
vois moͤchte wohl ein ganz guter Miniſter 
ſeyn, aber auf die Leitung eines Feldzuges 
verſtaͤnde er ſich gar nicht; dieſer Turenne 
ließ ſich in feinen Planen fo wenig einſchraͤn⸗ 
ken, daß er manches gegen den Willen des 
Hofes, und den Beſehl des Kriegsminiſters, 
that. Daher kam es aber auch, daß er feis 
ne wohl ausgedachten Unternehmungen ges 
ſchwind und gluͤcklich ausfuͤhrte, und daß 
hingegen die deutſchen Feldherren, ihrer 
uͤdertegnen Kriegerzahl ungeachtet, (1675 
Jan.) das Schickſal hatten, aus dem Elſaß 
ſich eilig Aber den Rhein zuruͤckziehen zu 
muͤſſen. 


Der vortreffliche Turenne, der nun ſchon 
ſo viele Jahre hindurch das ſchwere Amt 
eines Obergenerals verwaltet hatte, wuͤnſchte 
den Ueberreſt ſeines Lebens der Ruhe wid— 
men zu daͤrfen; aber Ludwig XIV verfagte 
ihm die Befriedigung dieſes Wunſches um 
fo mehr, da an die Stelle des oͤſtreichiſchen 
Obergenerals Bournonville der kentnißpvol— 
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lere Montecueeufi trat. Dieſe beyden Felds 
herren bewieſen bey dem Feldzuge alle die 
ihrem Gegner ſchuldige Vorſichtigkeit. Turen— 
ne glaubte endlich bey Sosbach den guͤnſtigſten 
Zeitpunkt eines Angriffes erreicht zu haben. 
Als er aber (27. Jul.) nach der Erforſchung 
des deutſchen Lagers, dem linken Flügel feis 
ner in Schlachtordnung ſtehenden Armee zu— 
eilt, reißt eine Kanonenkugel dem an ſeiner 
Seite reitenden Artilleriegeneral St. Hilaire 
den linken Arm weg, und eine zweyte beſitzt, 
nachdem ſie einige Augenblicke gegraſet hat, 
noch Kraft genug, um Turenne's Bruſt zu 
zerſchmettern. Selbſt Ludwig XIV fühlte 
den Verluſt des großen Feldherren ſo innig, 
daß er Thraͤnen vergoß; auch wies er der 
Leiche deſſelben, in der Abtey zu St Denis, 
an der Seite der Koͤnige, einen Platz an. 
Viele von Turenne's Soldaten riefen: „us 
fer Vater iſt todt! wir find verlohren!“ Die 
Untergenerale waren ſo beſtuͤrzt, daß ſie die 
Schlacht nicht fortſetzten. An Turenme's 
Stelle kam nun Conde. 


Dieſer hatte indeſſen in den Niederlanden 
den Oberbefehl mit vielem Ruhme geführt. 
Nach; 
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Nachdem ihn im vorigen Jahre (1672) die 
vereinigten Kalſerlichen und Hollander, die 
den Prinzen von Oranien und den katſerlichen 
General de Souches zu Oberbefehlshabern 
hatten, in ſeinem Lager bey Charleroy lange 
genug beobachtet hatten, brachen ſie endlich 
auf, um Oudenaarde zu belagern. Nun kam 
ihnen Conde (12. Aug.) in den Ruͤcken. 
Es erfolgte die blutige Schlacht bey dem 
Dorfe Senef, nach welcher ſich beyde Theile 
den Sieg zuſchrieben. Indeſſen konnte der 
Prinz von Oranien die Belagerung von Dus 
denaarde doch nicht fortſetzen, weil de Sou— 
ches, im Einverſtandniſſe mit Lobkowitz, mit 
der kaiſerlichen Armee abzog. Das Benehmen 
von Lobkowitz wurde indeſſen dem Hofe zu 
Wien ſo bedenklich dargeſtellt, daß er in 
Ungnade fiel. Aber Oudenaarde war doch 
nicht erobert, und wenu ſich der Prinz von 
Oranien der Stadt Grave bemaͤchtigte, ſo 
hatte er dieſes unter andern der Unterſtuͤz⸗ 
zung einiger brandenburgiſchen Regimenter 
zu danken. Conde ſchickte 1oodo Mann von 
ſeiner Armee nach Elfaß, um Turennc's 
Heer zu verſtarken. Er blieb aber, durch 
das Podagra zur Ruhe gezwungen, nicht 
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lange Obergeneral der franzoͤſiſchen Rhein— 
armee, und Montecucculi, der es ſeiner 
Wurde nicht angemeſſen fand, einem Feld: 
herrn von geringerm Anſehn gegen über zu 
ftehen , entfernte ſich gleichfalls. 


Gegen die Deutſchen brauchten die Frans 
zoſen ihre Kräfte jetzt nicht ſehr aufzubie— 
then, da es ihnen gelungen war, den Kur— 
fuͤrſten von Brandenburg durch einen Krieg 
mit den Schweden zu beſchafftigen. Der 
junge Herzog von Lothringen, Montecuccu— 
li's Nachfolger als Obergeneral des deut— 
ſchen Heeres, eroberte (1676) nach einer 
Belagerung von zehn Wochen, endlich Phi 
lippsburg. Die Franzoſen goͤnnten ihm dieſe 
Freude um ſo mehr, je groͤßer ihre Fort— 
fihritie in den Niederlanden, dem Hauptge— 
genſtande der Eroberungsſucht ihres Monar— 
chen, waren. leſer munterte, wenigſtens 
anfangs, die Unternehmungen durch ſeine eigne 
Gegenwart auf. Er war bey der Uebergabe 
der Feſtung Conde in Hennegau, die der 
Marſchall Crequi (1676. April) erzwang. 
Als Orleaus, der eigentliche Obergeneral, 
Bouchain erobert hatte, endigte Ludwig feinen 

Feld⸗ 
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Feldzug. Angenehmere Beſchäftigungen riefen 
ihn nach Paris zuruck. Crequt gieng als 
Obergeneral zur Rheinarmee. Der Marſchall 
von Schomberg, dem Portugal feine Unab— 
haͤngigkeit ſchuldig Wan, uͤbernahm nun den 
Oberbefehl. Der Prinz von Oranien, der, 
in Verbindung mit der ſpaniſchen Armee, 
an der Spitze einer ſehr anſehnlichen Kriegs— 
macht fand, und doch zu wenig Selbſtver— 
trauen hatte, den Franzoſen ihre Erobe— 
rungen zu erſchweren, unternahm (Jul.) 
die Belagerung der Stadt Maſtricht. Dieſe 
ſtarke, mit allen Veduͤrfuiſſen wohl verſehene 
Feſtung hatte zum Commandanten einen catas 
loniſchen Officier, Nahmens Calvo, der die 
Kentniſſe, die er als Cavallerieoffteter ſich 
nicht hatte erwerben koͤnnen, durch einen 
aufferordentlihen Muth erſetzte; der jedem 
Officiere feinen Poſten mit den Worten ans 
wies: „hier ſeben fie, mein Herr, den Play, 
den fie lebendig nicht verlaſſen dürfen.“ Die 
Feſtung vertheidigte ſich auch mit ſolcher 
Standhaftigkeit, daß ſie allen Angriffen des 
Prinzen ſieben Wochen lang trotzte, und daß 
Schomberg Zeit gewann, ihr zu Huͤlfe zu 


kommen. Oranien mußte nun wieder abziehen. 
0 
Die 
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Die Holländer hatten damahls noch ein 
andres Mißgeſchick, das ſie ſehr kraͤnkte. 
Sie leiſteten den Spaniern zur See einen 
ungluͤcklichen Beyſtand. Die Stadt Meſſina 
in Sſcilien empoͤrte ſich gegen die ſpaniſche 
Regierung. Nach einer Verordnung derſelben, 
ſollte alle fieilifhe Seide künftig blos aus 
Meſſina ausgeführt werden. Dieſe Verord- 
nung war aber den übrigen Staͤdten in Si⸗ 
ellien hoͤchſt nachtheilig, und fie ſollte daher 
wieder aufgehoben werden. Dadurch fanden 
ſich aber die Buͤrger von Meſſina ſo gekraͤnkt, 
daß ſie (1674) der ſpaniſchen Herrſchaft 
entſagten, und Ludwig XIV um ſeinen 
Schutz bathen. Ludwig ſchickte ihnen auch 
zwey Flotten nach einander. Ihr Admiral 
du Quesne, bisher nur als Freybeuter bes 
kannt, war ein eben ſo auſſerordentlicher 
Mann, als Ruyter, den die Holländer, 
mit einer ſchwachen Flotte, den Spaniern 
zu Huͤlfe ſchickten. Er ſchlug ſich mit dems 
ſelben zwiſchen den Inſeln Stromboli und 
Solini, und ſetzte ſich dadurch in den Stand, 
den in Meſſina befindlichen Franzoſen, deren 
die Einwohner üuberdruͤſſig waren, Beyſtand 
zu leiſten. Um Meſſina mit größern Nach⸗ 
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druck anzugreifen, vereinigte ſich Runter 
mit der ſpaniſchen Flotte. Im Angefichte 
des Aetna (16-6. April) erfolgte nun ein 
Treffen. Ruyter wurde in der erſten halben 
Stunde ſo ſtark verwundet, daß er einige 
Tage hernach fein Leben endigte. Das dns 
mahlige Treffen blieb unentſcheidend; aber 
ein andres bey Palermo koſtete den Hollaͤn⸗ 
dern fo viele Schiffe und Officiere, daß fie 
verdrießlich nach Hauſe ſeegelten. 


Um ſo mehr ſehnten ſie ſich nach dem 
glücklichen Erfolge der Friedensunterhand— 
lungen, die ſich indeſſen zu Nimwegen 
(1676. Jun.) angefangen hatten. Da dieſe 
aber noch nicht den für Ludwigs Entwürfe 
günſtigen Gang nahmen, fo mußte der Feld— 
zug (1677) mit deſto groͤßerm Nachdruck 
erneuert werden. Ludwig ſelbſt eroͤffnete ihn 
bey dem Anfange des Fruͤhjahrs (im März), 
ehe die eigentliche Zeit eines Feldzuges her⸗ 
beygekommen war, ehe die Vereinigten ihre 
Nuüͤſtungen geendigt hatten. Dieſer Thätigs 
keit der Franzoſen entſprach aber auch das 
Gluͤck, mit welchem ſie ihre Unternehmungen 
ausführten. In wenig Wochen waren drey 
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der vornehmsten Feſtungen in den Nleder— 
landen von den Franzoſen erobert; Valenet— 
ennes wehrte ſich (wahrſcheinlich war Verräͤ— 
therey die Urſache) nicht länger, als acht Tage; 
Cambray ergab ſich ſchon nach neun Tagen; 
St. Omer wollte der Prinz von Oranien 
entſetzen, Orleans und Luxemburg ſchlugen 
ihn aber (11. April) zuruck. Alle nieder⸗ 
laͤudiſchen Graͤnzfeſtungen auf der Landſeite 
(Namur und Mons ausgenommen) befanden 
ſich nun in der Gewalt der Franzoſen. Im 
Innern konmen ihnen lauter große, offne 
Staͤdte keinen Widerſtand entgegen ſtellen. 
Gent wurde (1675 März) eben ſo ſchnell 
erobert, als angegriffen. Ppern ergab ſich 
ſchon nach 7 Tagen. Ludwig glaubte jetzt 
den Vereinigten Geſetze vorſchrelben zu koͤn— 
nen; aber er ſah ſich in feinen Erwartungen 
getaucht. Sein ehemahliger Bundesgenoſſe, 
Karl IT von Großbritannlen, ſchloß (1678 
Jan.) mit dem Staate der vereinigten Mies 
derlande ein Buͤndniß. Der Eebſtatthalter, 
der Prinz von Oranien, hatte ſeine Nichte, 
die Prinzeſſin Marke, die Tochter des Her- 
3098 von Pork, geheyrathet. Anfangs Des 


wies der Koͤnig Karl bey dieſer Verbindung 
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keinen großen Eifer. Er blieb ſogar heimlich 
mit Frankreich im Einverſtaͤndniſſe. Endlich 
kamen aber doch 10000 Engländer auf das 
feſte Land Heräber, und es ſollten ihnen noch 
25000 nachkommen. Dieſe Drohung konnte, 
bey dem ſehnlichen Wunſche der engliſchen 
Nation, gegen Frankreich Krieg zu fuͤhren, 
wohl noch erfullt werden. Auf der andern 
Seite waren die Hollaͤnder, des großen Ver— 
luſtes, den fie an ihren Handelsſchiffen er: 
litten, fo überdrüßig, daß fie ihn durchaus 
nicht weiter fortſetzen wollten. Der Prinz 
von Oranien, dem der Friede ſehr unwill— 
kommen war, ruͤckte, den Befehl der Gene— 
ralſtaaten zum Abmarſche ſchon in der Taſche 
habend, (14. Aug.) ganz unvermuthet gegen 
den Marſchall von Luxemburg bey Mons 
an, hatte aber auch jetzt das Schickſal, ges 
ſchlagen zu werden. 


Der Friede zwiſchen Frankreich und Mol 
land (10. Sept.) machte wenig Muͤhe. Die 
Franzosen raͤumten Maſtricht. Aber die Spas 
nier mußten (17. Sept.) ein deſto größeres 
Opfer bringen. Die Franzoſen behielten die 
Franche Comté, nebſt allen den niederlaͤndi— 
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ſchen Staͤdten und Bezirken, die ſte erobert 
hatten. Erſt im folgenden Jahre (1679 am 
5. Febr.) kam der Vergleich zwiſchen Frank— 
reich und dem Kalſer zur Richtigkeit. Fir 
Freyburg, welches die Franzoſen (1678 Nov.) 
noch erobert hatten, trat der Kaiſer die 
Reichsfeſtung Philippsburg, alſo eine Feſtung 
auf dem rechten Rheinufer, an Frankreich 
ab. Von dem Herzoge von Lothringen be— 
dung ſich Ludwig einen eine halbe Meile 
breiten Kreutzweg, mit der Landeshoheit uͤber 
alle in demſelben begriffnen Oerter, aus. 
Damit noch nicht zufrieden verlangte er auch 
Nancy. Als ihm nun der Herzog ſeine 
Hauptſtadt und Reſidenz nicht einräumen 
wollte, brauchte es der ſtolze Monarch zum 
Vorwand, das ganze Herzogthum in Beſitz 
zu nehmen. Seine in Weſtphalen einruͤcken⸗ 
den Truppen noͤthigten nun auch den Kurs 
fuͤrſten von Brandenburg und den König 
von Daͤnemark, Frieden zu ſchließen. 


Neun⸗ 


Neunter Abſchnitt. 
Geſchichte der Koͤnigin Chriſtina von Schweden. 


Frankreich zeigte ſeinen geltenden Einfluß 
auch auf das noͤrdliche Europa; es zeigte 
ihn hauptſaͤchlich auf Schweden, welches auch 
in dieſem Zeitraume eine glanzende Rolle 


ſpielte. Daͤnemark, durch Schweden in die 


lebhafteſte Gefahr verſetzt, gelangte, durch 
die Einführung der Souveränität, zu einem 
erhoͤheten Anſehn, und Brandenburg, welches 
der kuͤhnen Macht Schwedens kraftvoll ents 
gegenarbeiten half, bereitete ſich, unter ſei— 
nem vortrefflichen Friedrich Wilhelm, zu ſeiner 
kuͤnftigen Groͤſie vor. Einſt der Vaſall von 
Polen, benutzte ßer die Schwäche feiner 
Staatsverwaltung, das Herzogthum Preuſſen 
in einen unabhaͤngigen Staat zu verwandeln. 
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Die ruſſiſchen Zaare lernten die Kräfte ihres 
Staates immer lebhafter fuͤhlen, waͤhrend 
daß die Türken, nachdem fie den Venezia— 
nern noch Candia weggenommen hatten, von 
der Nachbarſchaft der oͤſtreichſchen Monar⸗ 
chie immer mehr gedruͤckt wurden, waͤhrend 
daß fie die Rettung ihres Staates haupt 
ſächlich der Verbindung mit Frankreich, und 
der Politik deſſelben, verdankten. 


Als Frankreichs Bundesgenoſſe, Guſtav 
Adolf von Schweden, in der Schlacht bey 
Luͤtzen, ſein Heldenleben beſchloſſen hatte, 
ward ſein Thron ſeiner einzigen Tochter 
Chriſtina zu Theil. Ihre Mutter, Maria 
Eleonora, die Tochter des Kurfuͤrſten Johann 
Siegmunds von Brandenburg, eine ſchoͤne, 
gutmuͤthige Frau, brachte fie (1626 am 
8. Dec.) noch nicht voͤllig ſechs Jahre vor 
dem Tode des Vaters, zur Welt. Sie 
war bey ihrer Geburth ſchon ſo braͤunlich, 
und ſo mit Haaren bedeckt, auch mit einer 
ſo ſtarken Stimme verſehn, daß man ſie 
anfangs fuͤr einen Knaben hlelt. Ihres 
unweiblichen Anſehns wegen wurde fie auch von 
ihrer Mutter weniger geliebt, und von ihrer 
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Waͤrterin unſanft behandelt. Der Comman⸗ 
dant zu Calmar wollte einſt, des Kindes 
wegen, die Kanonen nicht löͤſen laſſen. „Sie 
iſt die Tochter eines Kriegsmannes“ ſagte 
Guſtav Adolf „ſie mußte ſich daran gewoͤh⸗ 
nen;“ auch nahm er fie mit zu den Muſte⸗ 
rungen. Er hatte ihr, wegen feiner. öftern 
Abweſenheit, gleich nach ihrer Geburth hul— 
digen laſſen. Als ihn ſeine Gemahlin nach 
Deutſchland begleitete, uͤbergab er die Erziehung 
der Tochter ſeiner an den Pfalzgrafen Johann 
Caſimir verheyratheten Schweſter Katherine. 
Nach feinen Tode ließen ſie die Reichsſtaͤnde 
ſogleich als Königin ausrufen. Die vormund— 
ſchaftliche Regierung wurde, auf des Reichskanz— 
lers Oxenſtierns Rath, den fuͤnf vornehmſten 
Reichsraͤthen, als dem Droſt, dem Marſchall, 
dem Admiral, dem Kanzler, und dem Schatz⸗ 
meiſter anvertraut. Die Seele dieſes Re⸗ 
gierungscollegiums war der weiſe Oxenſtiern, 
der das wichtige Amt eines Reichskanzlers 
ſchon feit feinem 24. Jahre verwaltete. Dies 
fer gab der jungen Königin, feinem Muͤndel, 
gute Erzieher und Lehrer, und zwar lauter 
Inländer Nach einem Erziehungsentwurfe 
ihres Vaters, ſollte ſie maͤnnlich, voͤllig als 

P 2 ein 


228 


ein Prinz, erzogen und unterrichtet werden, 
ſollte man ihr von weiblichen Tugenden keine 
andre, als die Sittſamkett, einpraͤgen. Auch 
auſſerte fie fruͤhzeitig eine Abneigung gegen 
alle wetblichen Arbeiten. Im Eſſen, Trin; 
ken und Schlafen ſehr maͤßig, Hitze und Kaͤlte 
ohne Murren aushaltend, an der Jagd, 
an Laufen und Reiten ein lebhaftes Vergnuͤ⸗ 
gen findend, fühlte fie ſich durch die gewalt— 
ſamſte koͤrperliche Anſtrengung nicht ermuͤdet. 
Fuͤr den Unterricht in Sprachen und Wiſſen⸗ 
ſchafien hatte fie aber eine beſondere Nei⸗ 
gung. Erſt zehn Jahre alt, war ſie ſchon 
mit den Anfangsgruͤnden von verſchtedenen 
Wiſſenſchaften bekannt, ſprach ſie nicht nur 
franzoͤſiſch und deutſch, ſondern auch lateiniſch. 
Späterhin las fie den Thucydides und den 
Polybius in der Urſprache. Seit ihrem zehm 
ten Jahre unterrichtete ſie Oxenſtiern taͤglich 
einige Stunden in der Regierungskunſt. 
Auch trug er ihr alle Staatsangelegenheiten 
vor, und das zehnjaͤhrige Maͤdchen hoͤrte 
ſeinem Vortrage mit Vergnügen zu. Seit 
ihrem ſechszehnten Jahre wohnte ſie den 
Sitzungen des Reichsrathes bey, und ohne 
ihre Anziehung wurde kein wichtiges Ge⸗ 
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ſchaͤffte vorgenommen; doch wollte fie durch⸗ 
aus nicht eher volljährig ſeyn, als bis fie (1644 
Dec.) das geſetzliche Alter erlangt hatte. 


Die ſelbſtregierende Chriſtina war von 
der Weisheit der Rathſchlaͤge des Reichs— 
kanzlers fo innig überzeugt, daß fie nicht 
allein die Verdienſte, die er ſich um ihre 
Bildung erworben hatte, durch die Erhoͤhung 
in den Grafenſtand, und durch ein anſehn⸗ 
liches Landgut, belohnte, ſondern daß ſie 
auch feinen Vorſtellungen noch manchmahl 
Gehoͤr gab. Aber Neider und Feinde (ein 
Loos, das noch jedem großen Manne zu 
Theil geworden iſt) wußten das Mißtrauen, 
das die Koͤnigin gegen ihn hegte, immer 
ſtärker zu reitzen, wußten ihm ihre Zunets 
gung immer mehr zu entziehen. Die Tas 
lente, und das Anſehn des großen Mannes, 
ſchienen dem Emporkommen ihrer eignen 
Talente, und ihres eignen Anſehns, im 
Wege zu ſtehen. Daher entſtand bey ihr 
der geheime Wunſch, ihn immer mehr ents 
behren zu koͤnnen. Es war ihr nicht ange— 
nehm, daß er den Frieden zu Osnabruͤck 
verzögerte, um die Vortheile, die fein Bas 
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terland von demſelben einerndten konnte, 
deſto hoͤher zu treiben, und nur die geringe 
Standhaftigkeit, die Chriſtina mit ihrem 
ſonſt maͤnnlichen Geiſte verband, hinderte 
den Reichskanzler, ſeine edle Abſicht ganz 
zu erreichen. Chriſtina wuͤnſchte die Wie— 
derherſtellung des Friedens, weil der Krieg mit 
ihren Lieblingsneigungen fo wenig uͤberein— 
ſtimmte. Sie opferte dieſem Wunſche aber 
nicht allein Land auf; ſie erließ den Reichs— 
fuͤrſten von den fuͤnf Millionen, die ſie zur 
Bezahlung des ruͤckſtaͤndigen Soldes ihrer 
Armee aufbringen ſollten , fo viel, daß die 
wirkliche Einnahme von denſelben nicht viel 
uͤber 3 Millionen betrug. 


Guſtav Adolf hatte ſeiner Tochter den 
damahligen brandenburgiſchen Kurprinzen, 
den nachmahligen großen Kurfuͤrſten,, Fried— 
rich Wilhelm, zum Gemahle beſtimmt. Chris 
ſtina empfand aber keine Neigung für deuſelben; 
auch fuͤrchteten ſich die ſchwediſchen Großen 
vor einem ausländifchen Könige. Unter vie⸗ 
len andern Fuͤrſten, die ſich um die Hand 
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der Königin Chriſtina bewarben, war der 
Sohn ihrer Vaterſchweſter, der Pfalzgraf 
Karl Guſtav, derjenige, der ſich auf das 
Gluͤck, ſie zur Gemahlin zu bekommen, am 
meiſten Rechnung machte. In Schweden 
gebohren, verband er mit mancher ihm zur 
Empfehlung gereichenden Eigenſchaft, eine 
vorzuͤgliche Ergebenheit fuͤr die Chriſtina. 
Aber alle ſeine Bemühungen, ihre Liebe zu 
gewinnen, waren vergeblich. Ihr maͤnnlich 
gebildeter Geiſt haßte, ihrem eignen Ges 
ſtaͤndniſſe auf einem Reichstage zufolge, die 
Feſſeln, die eine Vermaͤhlung ſeinem Unab— 
haͤngigkeitstriebe anlegen konnte. Aber den 
ſchwachen Hang zu einer ehelichen Verbin— 
dung, den fie etwa fuͤhlte, unterdruͤckte vol— 
lends ihr damahliger Liebling, der aus Frank; 
reich abſtammende Graf Magnus de la Gars 
die, der eigne Schwager des Pfalzgrafen. 


So wenig nun Chriſtina ſich geneigt 
fühlte, dem Pfalzgrafen ihre Hand zu geben, 
fo eifrig bemuͤhete fie ſich (1649), idm die 
Thronfolge zu verſichern. Die Reichsraͤthe, 
und vornehmlich Oxenſtiern, machten dage— 
gen große Einwendangen. Aber ſie drang. 
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endlich dennoch durch; doch ließ fie den Pfalz; 
grafen, der ſeitdem der Prinz von Schweden 
hieß, an den Staatsangelegenheiten noch 
keinen Theil nehmen; auch erhielt er nicht 
einmahl die Statthalterſchaft uber die ſchwe— 
diſchen Provinzen in Deutſchland, die er 
ſich wuͤnſchte. Man wies ihm die Inſel 
Oeland zum Aufenthalte an, wo er ſich mit 
der Jagd beſchaͤfftigte. De la Gardie, der 
auch hier ſeinen Entwuͤrfen entgegenarbeitete, 
war hingegen derjenige, der alle Gnaden— 
bezeigungen austheilte. 


Chriſtina wuͤuſchte, ihren Thronfolger 
beſtimmt zu ſehen, damit fie in der Ausfühs 
rung ihres Vorſatzes, die ihren Lieblings 
neigungen laͤſtige Krone gegen das ruhige 
Privatleben zu vertauſchen, um ſo weniger 
gehindert werden moͤchte. Ihren Vorſatz 
machte ſie ſchon nach wenig Jahren (1657 
Oct.) zuerſt dem Großmarſchall, und dem 
Reichskanzler, hernach dem ganzen Reichs— 
rathe, bekannt. Ihr Nachfolger muͤſſe ſich 
wie fie fagte, bald verheyrathen, um Erben 
zu bekommen. Aber Oxenſtiern ſprach, gegen 
die Ausführung ihres Entſchluſſes, mit eis 
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ner fo eindringenden, fo ruͤhrenden Beredt⸗ 
ſamkeit, daß er der Verſammlung Thränen 
entlockte. Chriſtina gab endlich das Verſpre— 
chen, die Regierung noch ferner beyzube— 
halten, ſie machte es aber dabey zur 
Hauptbedingung, daß man ihre Vermählung 
niemahls wieder erwaͤhnen moͤchte. 


Die Zeit, die Chriſtiua noch der Regie— 
rung widmete, wendete fie zu einigen wohls 
thätigen Anordnungen an. Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit war beſonders auf die Verbeſſerung 
der Gerechtigkeitspflege, auf die zweckmaͤßis 
gere Einrichtung der Geſetze, und des ge— 
richtlichen Verfahrens, gerichtet. Auch ſuch— 
te ſie dem Luxus Graͤnzen zu ſetzen, und 
dem Handel eine groͤßere Ausdehnung zu ge— 
ben. Unſtreitig bleibt aber unter den Vers 
dienſten, die ſie ſich als Regentin erworben 
hat, ihre eifrige Unterſtuͤtzung und Befoͤrde⸗ 
rung der Wiſſenſchaften und Ki ſte das vors 
zuͤglichſte. In Anſehung der meiſten ſchoͤnen 
Kuͤnſte beſaß ſie nicht nur tiefe Einſichten, 
ſondern auch große Fertigkeiten. Sie las 
nicht allein die vornehmſten Schriftſteller des 
Alterthums, ſondern auch Kirchenvater. Ihre 
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Wißbegierde war fo unerſaͤttlich, daß fie 
durch die Befriedigung derſelben ihrer Ge— 
ſundheit ſchadete. Aber dieſe Wißbeglerde 
wurde auch von einem vortrefflichen Gedaͤcht⸗ 
niffe, von einem durchdringenden Scharffinne, 
von einer fehr gefunden Urtheilskraft, unters 
ſtuͤtt. Und dennoch war es ihr Wunſch, 
nicht fuͤr gelehrt gehalten zu werden, oder 
wenigſtens nicht das Anſehn einer gelehrten 
Frau zu haben. 


Ihre Liebe fuͤr die Wiſſenſchaften war 
fuͤr Schweden um ſo wohlthaͤtiger, jemehr 
es dieſem Lande damahls noch an wiflens 
ſchaftlichen Anſtalten, und an Gelehrten, fehlte. 
Ste legte (1640) die hohe Schule zu Abo 
in Finnland an; ſie vermehrte die Einkuͤnfte 
der Univerſität zu Upſala; fie ſtiftete die 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm; 
fie unterſtuͤtzte das Studteren von jungen 
Leuten; ſie ſtand mit den meiſten beruͤhmten 
Schriftſtellern ihrer Zeit in Briefwechſel; 
fie berief manchen beruͤhmten Gelehrten nach 
Schweden. Unter denen, deren Bekannt— 
ſchaft ſie zu machen wuͤnſchte, befand ſich 
der franzoͤſiſche Philoſoph des Cartes. Er 
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kam (1649) Schweden, und ſie war 
taͤglich um Ki: des Morgens bereit, 
ſeinen Unterricht zu genießen, wiewohl ſie 
an feiner Philoſophie nicht lange Geſchmack 
fand; auch toͤdtete ihn das rauhe Klima 
des Nordens nach wenig Monathen (1650). 
In dem darauf folgenden Sommer kam der 
berühmte Salmaſius (Saumaiſe) gleichfalls 
ein franzoͤſiſcher Gelehrter, nach Stockholm. 
Sie ließ ihn in ihrem Pallaſte wohnen; ſie 
pflegte ihn, als er krank war, mit ihren 
eignen Haͤnden. Dennoch hielten ihn die 
vortheilhafteſten Auerbiethungen nicht ab, 
ſchon im folgenden Jahre (165 1) nach Leyden 
zurückzukehren. Die Schweden hatten ihn 
in dem Verdachte, daß er der erſte geweſen 
wäre, welcher ihrer Königin Gleichguͤltigkeit 
gegen die Religion eingefioͤßt hätte. An 
ſeine Stelle trat ſein Landsmann Bourdelot, 
nicht einmahl mittelmaͤßig gelehrt, und ein 
Arzneykundiger, ohne viel von Krankheiten 
und Arzneyen zu verſtehen; aber ein feiner 
Schwaͤtzer, der, feine Einfälle und Spöts 
tereyen geſchickt vorbringend, und den Neiguns 
gen der Königin ſchmeichelnd, das Anſehn 
eines Gelehrten ſich zu geben wußte; der, 
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artig ſingend und auf W ſpielend, 
und alle Arten von wohlrlechenden Waſſern 
verfertigend, ja ſelbſt in der Kochkunſt nicht 
unbewandert, ihren erſten Leibarzt, ihren 
Vertrauten, vorſtellte. Er brachte ihr eine 
Abneigung gegen alles Studieren, als gegen et— 
was Nachtheiliges und Pedantiſches, bey. Alle 
Buͤcher wurden nun auf einige Zeit wegge— 
worfen, aber auch alle Franzoſen, ſogar la 
Gardie, entfernt. Bourdelot war faſt der 
einzige, deſſen Geſellſchaft ſie duldete. Die 
Großen des Reichs beklagten ſich, daß ihnen 
der Zutritt zur Koͤnigin faſt ganz verſchloſſen 
ſey. Man bath die Königin, dem Schwaͤ⸗ 
tzer ihre Geſundheit nicht ganz anzuvertrauen; 
man beſchuldigte ihn der Gottloſigkeit und 
des Leichtſinns. Auch von der Mutter wurde 
Chriſtina gewarnt; aber fie nahm dieſe, Wars 
nungen ſehr uͤbel auf. Bourdelot befand ſich 
nun zwar in Gefahr ermordet zu werden; 
er blieb aber demungeachtet noch ferner (bis 
1653) in Schweden, und nahm, endlich vers 
abſchtedet, noch 30000 Thaler mit. Es 
waͤhrte nun nicht lange, ſo wurde er von 
der Chriſtina eben fo wohl vergeſſen, als 
vrabſcheut. Sie machte hierauf den großen 
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Gelehrten, Iſaak Voſſius, zum Aufſeher ihrer 
Bibliothek. Dieſer erhielt, auſſer Wohnung 
und Tiſch, jahrlich 5000 Gulden; auch beſchenk⸗ 
te ſie ihn mit einer Gnadenkette, die den Werth 
von 1009 Ducaten hatte. Alle Schriftſteller, 
die diefer und Salmaſtus ihr empfahlen, wurs 
den nach Stockholm geruſen. Unter ihnen be⸗ 
fand ſich Bochart, dieſer berühmte Kenner des 
morgenlaͤndiſchen Alterthums; unter ihnen bes 
fand ſich Naude, ihr Bibliothekar, der witzige 
Paſcal, befanden ſich auch die deutſchen Ges 
lehrten, Herman Conring, und Johann 
Freinshem. Sie gab dieſen Gelehrten Be— 
ſoldungen von 6 bis 800 Thalern; ſie machte 
ihnen Geſchenke von mehrern 1000 Thalern. 
Zuweilen trieb ſie aber auch ihren Spaß mit 
den Gelehrten. Bourdelot beredte fie unter ans 
dern, den Meibom, der uͤber die Muſik der 
Alten geſchrieben hat, nach dieſer Muſik ſingen 
zu laſſen, und Naude mußte griechiſche und roͤmi⸗ 
ſche Ballette tanzen. Ein ſingender, ein tan⸗ 
zender Gelehrter, nahm ſich aber ſehr ſpaß— 
haft aus. Der Hof der Chriſtina war ganz 
mit Franzoſen beſetzt, die theils Gelehrte, 
theils Hofbeamten, vorſtellten, und nicht 
nur anſehnliche Einkuͤnfte, ſondern auch große 
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Vorzuͤge, genoſſen. Ihr Geſchmack, ihre 
Lebensart, ihr Benehmen, wurde immer 
franzoͤſiſcher; aber ihre Freygebigkeit wurde 
auch immer graͤnzenloſer. 


Zum Gluͤcke erſtreckte ſich ihre Freyges 
bigkeit auch auf Gegenſtaͤnde von einem fort: 
dauernden Werthe. Sie ſammelte eine große 
Anzahl auserleſener, ſowohl geſchriebener, 
als gedruckter Bucher, die fie in allen Laͤn— 
dern, von Gelehrten, die deswegen reiſen 
mußten, zum Theil zu ungeheuren Preiſen, 
aufkaufen ließ. Ganze Sammlungen von 
10 bis 30000 Thalern waren darunter be— 
griffen. Die Zahl der Handſchriften, unter 
welchen ſich nur allein 700 hebraͤiſche befan⸗ 
den, belief ſich auf 8000. Aus Italien 
wurden herrliche Sammlungen von Antiken 
herbeygeſchafft; auch kamen geſchickte Mah— 
ler und andre Kuͤnſtler nach Stockholm. 
Genug, das Zeitalter der Koͤnigin Chriſtina 
bleibt in der Geſchichte der Kuͤnſte und Wiſ— 
ſenſchaften in Schweden unvergeßlich. 


Die Goͤnnerin der Kuͤnſte und Wiffens 
ſchaften entzog aber den erſtern Staatsange⸗ 
legen 
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legenheiten nicht alle Anfmerkſamkeit. Sie 
theilte fie jedoch meiſtens mit einem Guͤnſt— 
linge. Der Nachfolger des de la Gardte, 
den Bourdelot verdrängt hatte, war Pimens 
tel, der (1652) als ſpaniſcher Geſandter 
nach Stockholm kam. Er gewann, wie man 
erzaͤhlt, ihre Gunſt hauptſaͤchlich dadurch, 
daß er von ihrem Anblicke ganz bezaubert 
ſchien; daß er, ihr überall nachfolgend, zus 
weilen neben dem Schlage der Kutſche her— 
lief. Seine Wohnung war im Pallaſte, nicht 
welt von der Königin, und er wurde von 
ihr mit einer bis zum Unanſtändigen vertrau— 
lichen Freundſchaft behandelt. Koſtbare Ge— 
ſchenke wurden nicht karg an ihn ausgetheilt. 
Da er nun noch uͤberdieß derjenige war, der 
ſie zu einer Verbindung mit Spanien und 
Oeſtreich umſtimmte, der ihr guͤnſtige Vorur⸗ 
theile für die katholiſche Religion einfloͤßte, 
ſo wurde er den ſchwediſchen Großen ver— 
haßt, und den auswärtigen Mächten vers 
daͤchtig. Chriſtina ließ ihn endlich auch ab— 
reiſen; aber das Schiff, das ihn trug, war 
fo ſchadhaft, daß es bald wieder in den Ha— 
fen von Stockholm zuruͤckkehren mußte. Nun 
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und Chriſtina ſtand noch immer in ſo freund⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen mit ihm, daß ſie ſich 
mit einem Ballette vor ihm ſehen ließ, daß 
ſie ihm einen Ring von hohem Werthe, mit 
ihrem Blldͤniſſe, ſchenkte. 

Die Gunſt, die Chriſtina Auslaͤndern 
widmete, erregte ſchon den Neid und die 
Unzufriedenheit der inlaͤndiſchen Großen; 
aber die verſchwenderiſche, die Einkuͤnfte des 
Staates welt uͤberſchreitende Freygebigkeit, 
mit welcher ſie ihnen ihre Wohlthaten zus 
fließen ließ, berechtigte jene zu dem lauteſten 
Tadel ihrer Regierung. Viele Kronengaͤter 
wurden theils verkauft, theils zur Belohnung 
angeblicher Verdienſte, an Lieblinge verſchenkt, 
oder fuͤr wirkliche, fuͤr erdichtete Forderungen, 
abgetreten. Unadeliche Glaͤubiger der Krone 
noͤthigte man, ihre Anſprüche an Perſonen 
von Adel abzutreten, um ſie denſelben mit 
Kronguͤtern verguͤten zu koͤnnen. Den Gras 
fen verkanſte man das Vorrecht, in ihren 
Grafſchaften Städte zu bauen, und in Au 
ſehung derſelben alle koͤniglichen Rechte auss 
zuüßen. Der uͤbermüthige Adel ſtrebte nun 
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deutenden Wuͤrden und Aemter. In die Ber 
ſtaͤtigung ſeiner adlichen Vorrechte, die ihm 
Chriſtina, bey ihrem Regierungsantritte, ers 
theilte, hatte er (1644) die Verſicherung 
einruͤcken laſſen, daß ihm, bey der Beſetzung 
der Staatsaͤmter, kein Wanboͤrdiger, oder 
ein Menſch von geringer Herkunft, vorges 
zogen werden ſollte. Dieß reitzte die Buͤr— 
ger und Bauern, die ſchon lange unzuftie⸗— 
den waren, daß fie den Abgang der Krons 
einkuͤnfte durch erhoͤhete Abgaben erſetzen 
ſollten, dieß reitzte auch den neuen Adel, 
den man gleichfalls zu den Wanboͤrdigen 
rechnete, zum lebhaften Mißvergnuͤgen, das 
ſich beſonders auf dem Reichstage (1651) 
aͤuſſerte. Chriſtina ſah ſich daher zu der 
Erklaͤrung bewogen, daß unter Wanboͤrdigen 
blos Perſouen von ſchlechter Aufführung vers 
ſtanden werden ſollten; aber dieſe Erklaͤrung 
wurde bey der wirklichen Beſetzung der Aem⸗ 
ter fo wenig befolgt, daß die Unzufrieden 
heit immer fortdauerte. Aber auch das ſitt⸗ 
liche Betragen der Koͤnigin, die, anſtatt 
zu heyrathen, und Guſtav Adolfs Stamm 
fortzuſetzen, den Genuß ihrer Reitze Guͤnſt— 
lingen uͤberlteß, wurde immer lauter getadelt. 
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Das Gefühl, der Gegenſtand des Tadels 
zu ſeyn, und dieſem Tadel nur durch ein 
zwangvolleres Leben entgegen arbeiten zu 
konnen, war unſtreitig unter allen Urſachen, 
die man angiebt, diejenige, die die Chriftina 


in ihrem Eutſchluſſe, die Regierung niederzus ı 


legen, am meiſten beſtaͤrkte. Ihre noch uͤbri— 
gen Jahre der Beſchaͤfftigung mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künften, und dem frohen Genuſſe 
des Lebens, zu widmen, ſchien ihr ein Gluck, 
das dem ſorgenvollen Glanze der Krone weit 
vorzuziehen waͤre. Vielleicht trug auch 
die Beſorgniß, den großen Aufwand, an 
den ſie ſich gewoͤhnt hatte, nicht fortſetzen 
zu koͤnnen, vielleicht trug auch die Eitelkeit, 
ſich durch ein auſſerordentliches Beyſpiel vor 
der ganzen Welt auszuzeichnen, zu dem feſten 
Vorſatze, den mehrere Jahre hindurch übers 
legten Plan zur Ausfuͤhrung zu bringen, 
das Ihrige gleichfalls bey. 


Keine Vorſtellungen hielten fie jetzt mehr zus 
ruͤck; doch mögen dieſe Vorſtellungen jetzt auch 
weniger aufrichtig und dringend geweſen ſeyn. 
Sie ließ ihre vornehmſten Koſtbarkeiten, ihre 


Bücher, ihre alten Münzen, ihre Bildſaͤulen 
und 
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und Gemaͤhlde zu Gothenburg vorher eins 
ſchiſfen, ehe fie (1654 Febr.) erſt der Vers 
ſammlung der Reichsraͤthe zu Upfala, und 
hernach dem Reichstage, ihren Entſchluß bes 
kannt machte. Der alte Reichskanzler Oxen⸗ 
ſtiern ſagte ihr alles, was er ihr ſagen konnte; 
er ſagte ihr unter andern, daß fie es gewiß 
einmahl bereuen würde, die Krone weggeges 
ben zu haben. Sie bedung ſich eine jährliche 
Einnahme von 240,000 Thalern aus, zu 
deren Sicherheit ihr die Inſeln Oeland, 
Gottland, Oeſel, Wollin und Uſedom, die 
Stadt und das Land Wolgaſt, und der Bes 
zirk von Norkoͤping, angewieſen wurden. 
Als die Abtretung der Regierung (im Jun.) 
wirklich erfolgen ſollte, erſchien fie, im koͤnig⸗ 
lichen Gepraͤnge, in der Reichsverſammlung, 
welches ſie, nach geendigter Vorleſung der 
Verzichtsurkunde, ablegte. Die ruͤhrende Rede, 
die fie hielt, lockte von der Verſammlung 
Thraͤnen heraus. Es war allerdings ein an⸗ 
greifender Anblick, eine junge, ſchoͤne Koͤni⸗ 
gin dem glaͤnzenden Beſitze der Krone, mit 
ſolcher Gleichmuͤthigkelt, entſagen zu ſehen! 
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Die ſchwediſchen Bauern waren der Mey; 
nung, man muͤſſe die Koͤnigin noͤthigen, ihre 
Einkuͤnfte im Reiche zu verzehren. Die Be— 
forgniß, daß fie vielleicht dieſe Meynung 
worden geltend machen wollen, bewirkte, daß 
Chriſtina Stockholm ſchon nach 5 Tagen vers 
ließ. Schon waren zwoͤlf Kriegsſchiffe aus⸗ 
geruͤſtet, um ſie nach Deutſchland zu bringen, 
als fie auf einmahl durch Dänemark zu reis 
fen beſchloß. Sie kleidete ſich als Manns 
perſon, um mit deſto groͤßrer Freyheit reifen 
zu koͤnnen. Der groͤßte Theil ihres Gefolges 
wurde von ihr verabſchiedet. Mit einem 
freudigen Sprung ſetzte fie uͤber einen Bach 
der zwiſchen Schweden und Dänemark die 
Graͤnze ausmacht. „Nun bin ich“ (rief ſie 
aus) „endlich in Freyheit; nun bin ich nicht 
mehr in Schweden, wohin ich niemals wie⸗ 
der zuruͤckkehren werde!“ 


Die Nachricht von ihrer Niederlegung der 
Regierung verſetzte die auswärtigen Höfe in 


Erſtaunen. Man hoͤrte nicht auf, die Urſachen 


thres Entſchluſſes errathen zu wollen. Die 
Franzoſen ſchrieben ihn der Bekanntſchaft 
mit ihrer Sprache und Lebensart zu. Ses 

groß 
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groß war von jeher ihr Nationalſtolz! Chri⸗ 
ſtina gieng uͤber Hamburg nach Antwerpen. 
Zu Muͤnſter legte fie ſchon wieder die Klei— 
dung ihres Geſchlechtes an. In Bruͤſſel zog 
ſie (im Dec.) mit vieler Pracht ein, und 
gleich am folgenden Tage gieng fie zur Bar 
tholiſchen Kirche uͤber. Dieſer Entſchluß, 
der ſchon ſeit einigen Jahren bey ihr reifte, 
war eine Folge von den gluͤcklichen Bemuͤ— 
hungen der Jeſutten. Der erſte, der ihren 
fuͤr die Sinnlichkeit geſtimmten Charakter 
benutzte, um ihr die Pracht des katholiſchen 
Gottesdienſtes recht anziehend vorzuſtellen, 
war Anton Macedo, der ſich Cıösı), als 
Beichtvater des portugiefifchen Geſandten, 
in Stockholm befand. Dieſer ſchickte ihr 
(1652) zwey verkleidete Jeſuiten. Auch der 
Capellan des ſpaniſchen Geſandten zu Kopen⸗ 
hagen ſoll ſich in dieſer Sache wirkſam ges. 
zeigt haben. Aber moͤgen nicht auch Bour— 
delot und Pimentel, die ihr Vertrauen in ſo 
großem Maße beſaßen, auf ihre Religions 
geſinnungen Einfluß gehabt haben? — Genug, 
ſie ſchwor zu Bruͤſſel, in die Hände des 
Paters Guemes, eines Dominicaners, der 
Pimentels Geſandſchaftsſecretaͤr geweſen war, 

den 
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den lutheriſchen Glauben ab, und fuchte hier— 
auf den Schritt, den ſie gethan hatte, in 
einer beſondern Schrift zu rechtfertigen. 


Da ſie ihr Leben in Italien, in dieſem 
für die ſchoͤnen Kuͤnſte fo klaſſiſchen Lande, 
und vornehmlich zu Rom, hinzubringen ge: 
dachte, ſo diente ihr die katholiſche Religion 
allerdings zur Empfehlung. Fur ihre Bekeh⸗ 
rung intereſſirte ſich nun beſonders der Pabſt 
ſehr lebhaft. Er ſchickte daher feinen Pros 
tonotar Holſtenius, einen katholiſch getvors 
denen Hamburger, nach Innſpruck, um da⸗ 
ſelbſt (Nov.) ihr Glaubensbekenntniß zu eme 
pfangen. Auf ihrer Reiſe nach Rom beſuchte 
fie Loretto, wo fie ihre fromme Freygebig— 
keit durch koſtbare Geſchenke verewigte. 
Zu Rom hielt ſie (19. Dec.), als Amazonin 
gekleidet, und zu Pferde ſitzend, einen 
praͤchtigen Einzug. Die eigne Anſicht der 
herrlichen Ueberreſte des Alterthums ges 
währte ihr einige Zeit hindurch ein leb 
hafteres Vergnügen. Eine angenehme Uns 
terhaltung gewährte ihr aber auch eine 
Akademie, die ſie woͤchentlich in ihrem 
Pallaſte hielt, gewährte ihr der Um— 

gang 
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gang mit einigen Cardinaͤlen, die wegen ih! 
rer ausſchweifenden Sitten ziemlich bekannt 
waren. Ganz unvermuthet (1656) reiſete 
fie nach Frankreich. Wegen des polniſchen 
Krieges, in welchen ihr ehemaliges Reich 
verwickelt war, wurden ihr ihre Einkuͤnfte 
nicht ordentlich ausgezahlt, und ſie befand 
ſich daher in ſolcher Geldnoth, daß ſie, um 
das Reiſegeld aufzutreiben, ihre Juwelen fuͤr 
10000 Ducaten verpfaͤnden mußte. Sie 
ſtieg zu Marſeille ans Land. Ueberall, wo 
fie hinkam, wurde fie, als der franzoͤſiſche 
Monarch ſelbſt, empfangen. In Paris zog 
ſie gleichfalls in Mannskleidern, und noch 
prachtvoller, als zu Rom ein. Noch in eben 
dieſem Jahre (im Sept.) kehrte ſie nach 
Italien zuruͤck. Doch im folgenden Jahre 
befand fie ſich ſchon wieder in Parts. 


Chriſtina hatte verſchiedene italieniſche 
Herren in ihren Dienſt genommen. Unter 
dieſen waren ihr Oberſtallmeiſter, der Mar⸗ 
cheſe de Monaldeſchi, und ihr Oberhofmeiſter 
der Graf von Sentinelli, die vornehmſten. 
Jener wurde auf dieſen, der ihm die vorzüg— 
liche Gunſt der Königin entzogen hatte, eis 


ferfüchs 
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ferſuͤchtig. Aus Rachſucht mochte er manches 
zärtliche Geheimniß feiner erhabenen Goͤnne⸗ 
rin verrathen haben. Sein Briefwechſel, der 
feine Treuloſigkeit beurkundete, kam in die 
Hände der beleldigten Koͤnigin, die ihn ihrem 
aufgereitzten Gefuͤhle zum Opfer brachte. 
Die ſchreckliche Scene fiel in dem Schloſſe 
Fontainebleau, dem Aufenthaltsorte der Kö, 
nigin, vor. Dem Prior des damahligen 
Kloſters hatte die Koͤnigin (1657 am 6. Nov.) 
ein verſiegeltes Packet, ohne Aufſchrift, übers 
geben. Jetzt (am 10.) befahl fie ihm, ihr 
dieſes Packet wieder einzuhaͤndigen. Sie 
befand ſich, als er zu ihr gefuhrt wurde, in 
einer Gallerie, in welcher, auſſer Monal⸗ 
deſchi, auch drey Offictere waren. Die Koͤ⸗ 
nigin erbrach das Packet, und zog einige 
Briefe heraus. „Kennt ihr“, ſagte ſie zu 
Monaldefcht in rauhem Tone, „dieſe Hand“? 
Monaldeſchi verneinte es, erblaßte aber. 
Das, was ſie ihm zuerſt zeigte, waren nur 
die Abſchriften, die ſie ſelbſt genommen 
hatte. Nach einigen Minuten zog ſie aber 
auch die Originale aus der Taſche. Monal⸗ 
deſcht ſuchte ſich nun erſt zu rechtfertigen, 
und die Schuld auf andre zu ſchieben; end⸗ 

lich 
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lich aber warf er ſich zu ihren Fuͤßen, flehete 
er um Gnade. Als nun die Officiere raſch 
den Degen zogen, ſprang er auf, und zog 
die Koͤnigin bald in dieſe, bald in jene Ecke 
der Gallerie. Sie hörte ihn noch einige 
Zeit ganz kalt und ruhig an. Aber nach 
einer Stunde, ließ ſie, ſich entfernend, an 
den Prior die Aufforderung ergehn, ihn zum 
Tode zuzubereiten. Der arme Prior befand 
ſich jetzt faſt in eben ſo großer Angſt, als 
Monaldeſchi. Vergebens gieng er der Könis 
gin nach, um fie zur Begnadigung des uns 
gluͤcklichen Monaldeſchi zu bewegen. Auch 
einer von den Officteren machte einen frucht⸗ 
loſen Verſuch, ihr Herz zu ruͤhren. Man 
ſtellte ihr unter andern vor, daß der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich eine ſolche, in ſeinem 
Pallaſt vorgenommene Handlung, nicht gut 
aufnehmen würde. Aber Chriſtina war ums 
erbittlich. Sie wäre, wie fie ſagte, voͤllig 
berechtigt, dieſe Strafhandlung auszuuͤben, und 
den Monaldeſchi, auf den fie uͤbrigens kei; 
nen beſondern Haß geworfen habe, wegen 
ſeiner beyſpielloſen Verraͤtherey, hinrichten 
zu laſſen; ſie brauchte auch niemanden, als 
Gott, davon Rechenſchaft abzulegen. — Ges 

nug⸗ 
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nug, Monaldeſchi wurde niedergeſtoßen, und 
da er ſich, fein ungluͤckliches Schickſal ahn— 
dend, durch einen Panzer verwahrt hatte, 
ſo wurde der Auftritt ſeiner Ermordung um 
ſo ſchreckensvoller. Und Chriſtina konnte, 
während daß dieſes vorgleng, in einem nicht 
weit davon entfernten Zimmer ganz ruhig 
ſeyn. Ludwig XIV und Mazarini ließen ihr 
aber ihre Empfindlichkeit uͤber den Schritt, 
den ſie in einem Schloſſe des Koͤnigs gewagt 
hatte, ziemlich deutlich merken. Sie hielt 
ſich auch nicht laͤnger, als bis in den May 
des folgenden Jahres (1658) in Frankreich 
auf. Der anſehnliche Ruͤckſtand von Subfis 
diengeldern, den ſie aus Frankreich mitnahm, 
war ihr um fo willkommner, je weniger 
ihre Einkuͤnfte aus Schweden ordentlich eins 
liefen. Der Pabſt wies ihr zwar einen 
Jahrgehalt von 12000 Scudi an; er gab 
ihr aber auch zugleich an dem jungen, 
wohlgebildeten, muntern Cardinal Azzoli⸗ 
ni einen Oberhofmeiſter, der ihre Wirth— 
ſchaft in gute Ordnung brachte. Wegen 
ihrer Partheylichkeit fuͤr Frankreich, gerieth 
ſie mit dem Pabſt in Uneinigkeit. Um 
ſo angenehmer war es ihr, daß ihr der 
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Tod ihres Nachfolgers (1660) einen ſchickli; 
chen Vorwand zu einer Reiſe nach Schweden 
gab, um ihre daſigen Angelegenheiten in 
Ordnung zu bringen. 


Chriſtina wurde zu Stockholm als Koͤni— 
gin empfangen. Sie meldete den Reichsſtaͤn⸗ 
den in einer beſondern Zuſchrift, daß ſie, 
nach dem erbenloſen Tode des jungen Könis 
ges, der jetzt den Thron beſtleg, auf die 
ſchwediſche Krone ein unbeſtrittnes Recht zu 
haben glaubte; aber man fand dieſes Recht 
ſo ungegruͤndet, daß man ihr die fernere 
Auszahlung ihrer Einkünfte nicht eher zuſi— 
cherte, als bis ſie auf die ſchwediſche Krone 
feyerlich Verzicht geleiſtet hatte. Es ſtießen 
ihr uͤberhaupt ſo viele Verdrießlichkeiten zu, 
daß ſie (1661 Marz) ihr Vaterland wieder 
verließ. Zu Hamburg, wo ſie ſich hierauf 
ein Jahr aufhielt, beſchaͤfftigte ſie ſich 
mit der Goldmacherey, zu welcher ſie ein 
italieniſcher Chemiſt, Borri, verleitete. Nach 
dem ſie ſich nun wieder einige Jahre zu Rom 
aufgehalten hatte, fuͤhlte ſie (1665) ihre 
Liebe für das Auslaͤndiſche fo gemaßigt, fühlte 
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fie das Gluͤck des Privatlebeng jetzt nicht 
mehr fo reltzend, wie ehedem, mochte fie ih⸗ 
ren Entſchluß, dem Throne zu entſagen, 
wohl bereuen. Der junge, ſchwachliche Kot 
nig konnte bald ſterben. Ste naͤherte ſich 
daher wieder ihrem ehemaligen Retche. 
Wenn ſie aber wirklich die Abſicht hatte, 
die ſchwediſche Krone zum zweyten Mahl zu 
tragen, fo durfte fie nicht um die freye Aus 
uͤbung ihres fetzigen Glaubens anhalten laſ⸗ 
fen; auch wollte fie ihr der Reichsrath hoͤch⸗ 
ſtens in der Stille geſtatten. Sie ſollte 
aber, wle ſie (1657) wirklich nach Stockholm 
kam, keinen katholiſchen Geiſtlichen halten; 
ja fie ſollte nicht einmahl bey einem Eathofis 
ſchen Geſandten die Meſſe hoͤren duͤrfen. 
Das geringe Vergnügen, das ihre Anwefens 
heit in Schweden den Großen dieſes Reiches 
machte, leuchtete aber aus der Alngefälfigkeit 
derſelben fo deutlich hervor, daß fie — for 
gleich wieder abreiſete. Indeſſen ſetzte doch 
der Reichstag des folgenden Jahres feſt, 
daß das, was man ihr verſprochen haͤtte, 
genau erfüllt werden, daß ihr, und ihren 
Dedienten, freye Religionsuͤbung geſtattet 
werden ſollte. Aber ſie kehrte nie wieder 

nach 
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nach Schweden zuruck. Erſt hielt fie ſich 
noch einige Zeit zzu Hamburg auf. Einſt 

brachte ſie ihre Ergebenheit fuͤr den Pabſt 

daſelbſt (1668) in große Verlegenheit. Sie 

ſtellte wegen der Thronerhebung Clemens IX 

große Freudenbezeugungen an. An ein Feuer⸗ 

werk ſchloß ſich eine Illumination an. Unter 

den Vorſtellungen derſelben glaͤnzte der Nah⸗ 

me, das Wappen des Pabſtes, glaͤnzte die Kits 

che, die Ketzerey mit Fuͤßen tretend. In einer 

lutheriſchen Stadt fiel dieſes dem Poͤbel natürs 

lich auf. Dieſem geſellten ſich die Matroſen 

bey, und nun wurden die Fenſter des Pals 

laſtes der Königin eingeworfen, und der 

Pallaſt ſelbſt geſtuͤrmt. Ihre Bedtenten gas 

ben Feuer. Mehrere wurden verwundet, 
und einige getoͤdtet. Der Lerm wurde nun 
fo groß, daß Chriſtina durch eine Hinterthuͤr 
zum ſchwediſchen Reſidenten ihre Zuflucht 
nehmen mußte. 


Ihre letzten Lebensjahre brachte fie un. 
ausgeſetzt in Rom zu, und, wegen des ums 
glücklichen Krieges, den Schweden führte, 
befand fie ſich manchmahl in Geldverlegenheit. 
Der Umgang mit Gelehrten gewährte ihr 
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jetzt das meiſte Vergnügen. Der berühmte 
Caſſini ſtellte in ihrem Pallaſte aſtronomiſche 
Beobachtungen an. Nach 20 Jahren (1689 
am igten April) beſchloß ſie endlich, 63 
Jahre alt, ihr Leben. Der Pabſt ehrte 
ihr Andenken durch ein praͤchtiges Leichen 
begaͤngniß. Ihr Haupterbe war der Cardi— 
nal Azzolini. An den Koͤnig und das Reich 
von Schweden hatte ſie gar nicht gedacht. 
Da Azzolini ſie nur zwey Monathe uͤberlebte, 
ſo kam ihre Verlaſſenſchaft, am Werthe eine 
halbe Million Scudt, an deſſen Neffen; doch 
mußten von derſelben große Legate befrledigt 
werden. Ihre Bibliothek wurde dem Pabſt 
zu Theil. Ihre geſchnittenen Steine, und 
andre Juwelen, imgleichen ihre Gemaͤhlde 
und Muͤnzen, wurden fuͤr 153,000 Scudi 
verkauft. Unter ihren hinterlaſſenen Schrifs 
ten befand ſich auch eine von ihr ſelbſt ver— 
fertigte Lebensgeſchichte. 


Dleß waren die Schickſale der beruͤhmten 
Koͤnigin Chriſtina, die in ihrem Charakter fo 
viel Sonderbares hatte. Die Groͤße ihres 
Körpers fiel unter das Mittelmaͤßige, zu: 
mahl da ſie meiſtens keine Frauenſchuhe mit 

hohen 
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hohen Abſaͤtzen, ſondern eine Art von Manns⸗ 
ſchuhen, trug. Aber ihr kleingebauter Koͤr— 
per hatte eine wolluſtathmende Figur, uber 
die eine holdſeelige Freundlichkeit ausgegoſſen 
war. Mit einer breiten Stirne, einer Has 
bichtsnaſe, einen kleinen, artigen Mund, ver⸗ 
einigte ſie große, feurige Augen, und eine 
große Veraͤnderlichkeit in den Geſichtszuͤgen, 
aus welchen jedoch immer etwas Heiteres 
und Ahnmuthsvolles herausblickte. Der ges 
woͤhnliche Ton ihrer Stimme war ſehr anges 
nehm, und, bey aller Feſtigkeit des Ausdrucks, 
doch immer weiblich. In ihrem Anzuge vers 
rieth fie oft einige Nachlaͤſſigkelt. Ihre Was 
ſche war nicht ſelten voll Dintenflecke, oder 
wohl gar zerriſſen. Das oͤffentliche Speiſen 
war fuͤr ſie eine unertraͤgliche Sache, und 
auf ihrem Zimmer beſchaͤfftigte ſie der Tiſch 
kaum eine halbe Stunde. Ein Küchenzettel 
brauchte ihr nicht uͤberreicht zu werden, und 
meiſtens trank ſie nichts, als Waſſer. Im 
gewohnlichen Umgange war ſie fo herablafs 
ſend, daß man ſelbſt die vornehme Dame 
vergeſſen konnte; doch wußte ſie immer wieder 
Ehrfurcht zu gebierhen. In Frankreich fand 
man jedoch in ihrem Aeuſſern immer etwas 

Laͤcher⸗ 
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laͤcherliches, fand man in ihrem Betragen 
immer etwas Sonderbares, fand man ſie in 
keinem Stuͤcke einem Frauenzimmer aͤhnlich. 
Man tadelte an ihr, daß ſie, die Sittſamkeit 
verlaͤugnend, von maͤnnlichen Domeſtiken, 
zu einer unſchicklichen Zeit, ſich bedienen ließ, 
daß ſie, in Gegenwart des Koͤniges, und 
des ganzen Hofes, ganz ausgelaſſen lachte, 
daß ſie ihre Fuͤße auf Stuͤhle vor ſich hin— 
legte. Das maͤnnliche Geſchlecht achtete ſie 
hauptſaͤchlich deswegen, weil es kein weibli⸗ 
ches war. Zu ihren lobenswerthen Zuͤgen 
gehoͤrt aber die feine Art, mit welcher ſie 
freymuͤthig ſprach, ohne jemand etwas unans 
genehmes zu ſagen, gehoͤrt ihre Abneigung 
gegen alle Schmeicheley, gehoͤrt ihr Witz 
und Geſchmack, gehoͤrt ihr kernhafter, ges 
draͤngter Ausdruck. Zu bedauern war es, 
daß fie, bey ihren hoͤhern Oeiſtesgaben, bie 
Regterung fo frühzeitig niederlegte. Mich: 
rern Secretaͤren zugleich dictirend, und alle 
Briefe ſelbſt durchleſend, beſorgte fie die Re⸗ 
gierungsgeſchaͤſffte mit einem ſolchen Eifer, 
daß fie die laͤngſten Acten durchſtudierte, daß 
fie, ſelbſt durch Krankheiten, von der Theil⸗ 
nahme an der Staatsverwaltung ſich nicht 

abhal⸗ 


257 


abhalten ließ. Wie gluͤcklich haͤtte der ſchwe⸗ 
diſche Staat unter einer laͤngern Regierung 
derſelben nicht ſeyn koͤnnen! Die Kriege, in 
die er durch ihren raſchen Nachfolger vers 
wickelt wurde, waͤren vielleicht verhindert 
worden. 


Gallelti Weltg. 13r Th. N Zehn⸗ 


Zehnter Abſchnitt. 


Polen, wo Siegmund III, Wladislaw IV, und 
Johann II Caſimir, eine ſchwache Regierung 
führen, wird von dem ſchwediſchen Karl Guſtav 
faſt erobert, aber durch die Politik der benach⸗ 
barten Mächte vom Unterganze gerettet. Fried⸗ 
rich Wilhelm von Brandenburg befreyt bey die⸗ 
ſer Gelegenheit das Herzogthum Preuſſen von 
der polniſchen Lehnsherrſchaft. 


Ale die Koͤnigin Chriſtina ihrem Vetter, 
Karl Guſtav, der ſich als Koͤnig Karl X 
nennte, den ſchwediſchen Thron uͤberließ, bes 
fand ſich dieſes Reich auf der hoͤchſten Stufe 
der Macht, die es jemahls erſtiegen hat. 
Die ruhmvolle Theilnahme an dem langen 
Krieg in Deutſchland, hatte die Schweden 
unter die furchtbarſten Kriegsnationen ver 
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ſetzt, hatte ihrem Vaterlande zu wichtigen 
Beſitzungen in Deutſchland verholfen. Schwer 
den war damahls die geachtetſte Macht im 
ganzen Norden; die Macht, vor welcher 
Daͤnemark und Polen zitterten, mit welcher 
Rußland den gefaͤhrlichen Kampf zu vermei⸗ 
den ſuchte. Dieſe Macht kam nun (1654) 
durch freye Wahl der ſchwediſchen Reiches 
ſtaͤnde, unter die Leitung des kraftvollen 
Karls X, der ſich, nur nicht vorſichtig genug, 
ſeinen großen Oheim Guſtav Adolf zum 
Muſter waͤhlte. Polen und Daͤnemark wur⸗ 
den durch ſeinen raſchen Unternehmungsgeiſt 
in große Noth verſetzt. 


Der Koͤnig Siegmund III von Polen, 
der die Gelegenheit, die Herrſchaft uͤber das 
ungeheure Rußland feinem Sohne zu erwer— 
ben, nicht zu benutzen verſtand ), und am 
Ende (1618) ſich mit dem Beſitze einiger 
ſchoͤnen Provinzen begnuͤgen mußte, verlohr 
auch die Lehnsherrſchaft uͤber die Moldau und 
Walachey nebſt der Graͤnzfeſtung Choczim *) 

Ra und 
*) Theil XI, S. 160. 
) Theil XT, S. 217. 
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und dieſes hatte die traurige Folge, daß die 
fruchtbarſten polniſchen Länder, Podolten 
und Wolhynien, den ſchrecklichen Verwuͤſtun⸗ 
gen der raubſuͤchtigen Tataren ausgeſetzt wa⸗ 
ren. Während der Zeit wurden ihm von 
dem ſchwediſchen Guſtav Adolf Lievland, 
Kurland, und ein großer Theil von Preuſſen, 
entriſſen ). Der unpolitiſche Siegmund ents 
zog ſeinem Lande aber auch noch den Schutz 
der braven Koſaken. Die Wichtigkeit ihrer 
Verfaſſung nicht einſehend, verboth er ihnen 
die Streifzuͤge gegen die Tuͤrken und Tata⸗ 
ren, die das Feuer ihres Muthes erhielten, 
und ſie zur furchtbaren Schutzwehre Polens 
machten, unterwarf er ihren Hetman dem 
von ihm ernennten Kronhetman, ließ er ſie 
von den polniſchen Magnaten, die in ihrem 
Lande (in der Ukraine) Flecken und Dörfer 
angelegt hatten, als Leibeigene behandeln, 
drang er ihnen katholiſche Kirchen und Schu—⸗ 
len, und einen Biſchof, auf, wollte er ſie 
zwingen, dem Patriarchen zu Conſtantinopel 
allen Gehorſam aufzuſagen, und dagegen die 
geiſtliche Oberherrſchaft des Pabſtes anzuers 

ken. 

*) Theil XII, S. 93. 
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kennen. Dieß reitzte die freyheitsliebenden 
Leute ſo ſehr zur Erbitterung, daß ſie ſeit— 
dem mit den Polen beſtaͤndig im Kriege leb⸗ 
ten. Zum Ungluͤcke war die polniſche Nas 
tion unter einander ſelbſt uneinig, und Zaͤn⸗ 
kereyen und Empoͤrungen dauerten unter ih— 
nen faſt ohne Aufhoͤren fort. Faſt jeder 
Feldzug wurde durch einen Aufſtand der 
Soldaten unterbrochen. Während die frems 
den Raͤthe des Koͤniges, und feine Guͤnſtlin— 
ge, durch die ſchlechte Wirthſchaft und kraft⸗ 
loſe Regierung, zu der fie den König vers 
leiteten, allgemeinen Haß auf ſich zogen, 
und den Geiſt der Unruhe verbreiteten, 
glaubte ſich der Adel zum tyranniſchen Ver— 
fahren gegen feine ungluͤcklichen Untertha— 
nen berechtigt, wurden, auf Antrieb der ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichkeit, ſowohl Einzelne, als 
ganze Provinzen, ihres Glaubens wegen, 
gedruckt und verfolgt. Das Mißvergnuͤgen 
uͤber den Koͤnig Siegmund, der dieß alles 
zuließ, war fo groß, daß ihn ein ſchwaͤrme⸗ 
riſcher Boͤſewicht (1620) ermorden wollte; 
zwey leichte Wunden waren jedoch der ganze 
Erfolg des ſchrecklichen Anſchlags. Das Des 
wußtſeyn, von der Nation ſich nicht geltebt 

zu 
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zu ſehen, mußte auf Siegmunds Geſund⸗ 
heit ſchon ſo nachtheilig wirken, daß die Er⸗ 
ſchuͤtterung, die ihm (1631 Jul.) der Tod 


feiner Gemahlin Conſtantia zuzog, feine eigne . 


Aufloͤſung (1632 April) beſchleunigte. 


Guſtav Adolf von Schweden hatte vers 
ſchledene polniſche Magnaten gewonnen, um, 
durch ihre Unterſtuͤtzung, König von Polen 
zu werden; aber der Geſandte, dem er die 
Beſorgung diefes Geſchaͤfftes auftrug, war 
aus lauter Eifer ſo voreilig, ſeine Anwer— 
bung einen Monath vor dem Tode des Rd; 
niges Siegmund vorausgehen zu laſſen. Als 
nun der Brief ſeines Koͤniges in der Reichs⸗ 
verſammlung' vorgeleſen wurde, erregte er 
nicht allein Erſtaunen, ſondern auch Unwil⸗ 
len. Er wurde auf dem Markte zu Wars 
ſchau oͤffentlich verbrennt. Guſtav Adolf 
warf feinen unvorſichtigen Geſandten ins Ges 
faͤngniß, und widmete ſeitdem der polniſchen 
Krone gar keine Aufmerkſamkeit mehr. Dies 
fe wurde (8. Nov.), zwey Tage nach ſei— 
nem heldenmuͤthigen Tode bey Luͤtzen, Sieg⸗ 
munds Sohne, Wladislaw IV, der ſchon 
zum Zaar von Rußland beſtimmt geweſen 
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* 

war *), zu Theil. Der neue König mußte, 
wie gewoͤhnlich, ſehr viel verſprechen; er 
mußte ſich unter andern verbindlich machen, 
einen Theil feiner Einkünfte auf den Kriegs, 
ſtaat, und auf die Anlegung eines adlichen 
Erziehungsinſtituts, zu verwenden, verfchies 
dene Feſtungen anzulegen, die verlohrnen 
Provinzen wieder herbeyzuſchaffen, die Schul⸗ 
den der Republik zu bezahlen, nicht zu hey 
rathen. Der gutmuͤthige Wladislaw verſprach 
manches, was er nicht halten konnte, und 
hatte, der Leitung ſeiner Miniſter ſich voͤllig 
uͤberlaſſend, zu wenig Kraft und Klugheit, 
um das Oberhaupt des polniſchen Staates 
mit Wuͤrde und Anſehn vorzuſtellen. Zwar 
erwehrten ſich die Polen noch gluͤcklich eines 
Angriffs von Rußland *), und die Ruſſen, die 
ihnen Smolensk wieder wegnehmen wollten, 
wurden von den Polen, welche die Uneinig⸗ 
keit ihrer Generale, und die Empoͤrung ih⸗ 
rer Truppen benutzten, ſo eingeſchloſſen, daß 
ſie Gewehr und Artillerie zuruͤcklaſſen mußten; 
aber zwey von den Provinzen, auf welche 

Ruß⸗ 

„) Theil XI, S. 160. 
e) Theil XI, S. 163. 
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Rußland weiter keine Anſprüche zu machen 
verſprach, Lievland und Eſthland, befanden 
ſich in der Gewalt der Schweden. Eſthland 
war ihnen ſchon voͤllig abgetreten, und den 
Beſitz Lievlands, mußte man, in einem 
Waffenſtillſtande auf 26 Jahre, den man 
durch Frankreichs Vermittlung (1635) ſchloß, 
den Schweden auch noch uͤberlaſſen; auch 
ſollte ſich der Koͤnig von Polen nicht mehr 
Erbkoͤnig von Schweden nennen duͤrfen. Das 
gegen raͤumten die Schweden dasjenige, was 
ſie in Preuſſen beſetzt hatten. 


Polen, welches ſich nun von Seiten aus— 
wärtiger Maͤchte in dem Zuſtande der Ruhe 
befand, wollte feine ehemahligen Graͤnzver— 
theidiger, die Koſaken, ſeiner Herrſchaft wie— 
der unterwerfen. Zur Befoͤrderung dieſer 
Abſicht legte man am Dnepr (1637) eine 
Feſtung an. Die gemeinen Koſaken glaubten 
ſich von ihrem Hetman, und ihren andern 
Befehlshabern, die dieſes nicht verhinderten, 
verrathen. Die Wirkung ihrer Vermuthung 
war die Ermordung derſelben, und die Wahl 
neuer Anfuͤhrer. Dieſe mußten ſie aber an 
die Polen ausliefern, die ſie, des gegebenen 

Ver⸗ 


Verſprechens ungeachtet, auf ihrem Reichs 
tage (1638) hinrichten ließen. Auch wurden 
durch einen Machtſpruch eben dieſes Reichs— 
tages alle Freyheiten des Koſaken- Volkes 
aufgehoben. Dieſe Demuͤthigung mußte ſich 
daſſelbe ſo lange gefallen laſſen, bis ein eben 
fo kluger als tapfrer Mann, Theodor Chmiel⸗ 
nizki, der von einem polniſchen Staroſten 
perſoͤnlich beleidigt worden war, der Frey— 
heitsretter ſeiner Nation wurde. Er gieng 
(1646) zu den Saporogern, an den Waffers 
fällen des Dneprs, die ihn zu ihrem Het— 
man ernennten. Die Tataren in der Krim 
verſprachen ihm ihren Beyſtand. Bald 
(1648) fieng ſich zwiſchen den Koſaken und 
den Polen ein foͤrmlicher Krieg an. Die 
Polen erlitten zwey ſchreckliche Niederlagen. 
Ihre Soldaten giengen ſchaarenwetſe zu 
den Koſaken über. Die Gefangnen, unter 
welchen ſich ſelbſt die beyden Kronfeldherren 
befanden, wurden von den Tataren, den 
Bundesgenoſſen der Koſaken, als Sclaven 
weggeführt. Schon machte man in Warſchau 
Anſtalten, mit den beſten Habſeligkeiten nach 
Preuſſen ſich einzuſchtffen, als Wladislaws 
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Tod in der Regierung Polens eine Veraͤnde⸗ 
rung hervorbrachte. 


Wladislaws einziger Sohn von feiner ers 
ſten Gemahlin, einer Schweſter des Kaiſers 
Ferdinands III, lebte ſeit dem vorigen Jah— 
re nicht mehr. Seine zweyte Gemahlin, 
die ſchoͤne Tochter des Herzogs von Mantua 
und Nevers, Luiſe Marie, erwarb ſich, viels 
leicht weil er ihre ehemahligen Liebeshaͤndel 
zu bald erfuhr, feine eheliche Zärtlichkeit fo 
wenig, daß dieſe Verbindung ohne Kinder 
blieb. Ihm ſolgte daher ſein Bruder Johann II 
Caſimir, mit deſſen Regierung ſich für Polen 
eine lange Reihe von Ungluͤcksfaͤllen anhebt. 
Er ſelbſt hatte ſchon ein ſehr widriges Schick— 
ſal gehabt. Als er zehn Jahre früher, 
ohne Paß, von Italien nach Spanien reiſend, 
in der Provence landete, wurde er, auf Ri⸗ 
chelieus Befehl (weil fein Bruder Ferdi— 
nands III Schwager war) in Verhaft genom— 
men, und in ein enges und hartes Gefängs 
niß geſteckt, in welchem er bis in das zweyte 
Jahr (1640 Feb.) ſchmachten mußte. Bey 
der Wahl zur Koͤnigswuͤrde (1648 Nov.) hatte 
er ſeinen juͤngern Bruder zum Mitbewerber; 

dieſer 
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dieſer ließ ſich jedoch durch Zureden bewegen, 
ihm] feine Anſpruͤche auf die Krone aufzu— 
opfern. Johann Caſimir II der nun (am 17.) 
einſtimmig gewahlt wurde, war auf ſeiner 
zweyten Reiſe nach Italien Jeſutt, und her— 
nach Cardinal geworden, hatte aber die letzte 
Wuͤrde ſchon vor zwey Jahren wieder nteders 
gelegt, und weltliche Kleidung angezogen. 
Jetzt ließ er ſich, durch den franzoͤſiſchen Ges 
ſandten, bereden, die eben ſo raͤnkevolle als 
ſchlaue Wittwe feines Bruders zu heyrathen. 
Dieß geſchah mit Bewilligung des Pabſtes, 
deſſen Nuncius ihm einen Degen und eine 
Fahne, die der h. Vater zum Krieg gegen 
die Koſaken geweiht hatte, überreichte. 


Johann Cafimir, ein ſchlechter Feldherr, 
fand die Vertheidigungsanſtalten feines Ba; 
terlandes in noch ſchlechterm Zuſtande. Roth— 
rußland war ſchon im Begriffe, mit den Kos 
ſaken in Verbindung zu treten, als der Fuͤrſt 
Jeremias von Wiſntowiezki, obgleich nicht 
zum Feldherrn ernennt, nur durch den Ueber, 
muth der Koſaken gekränkt, auf eigne Koſten, 
ein Heer anwarb. Chmielnizki, der, mit 
ſeinen vorigen Siegen ſich begnuͤgend, blos 
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wegen der Wiederherſtellung der Rechte feis 
ner Nation unterhandelt, und die Tataren, 
ſeine Bundesgenoſſen wieder nach Hauſe 
geſchickt hatte, wurde jetzt von den Polen, 
des Waffenſtillſtandes ungeachtet, unvermu— 
thet angegriffen; allein die Tataren kamen 
bald zuruͤck; die Polen wurden geſchlagen, 
und ſahen mehrere von ihren Oertern ver— 
wuͤſten. Die Ueberlegenheit der Koſaken und 
Tataren war für die Polen (1649) fo druͤk⸗ 
kend, daß man ſich entſchließen mußte, den 
Tataren ihren gewoͤhnlichen Tribut von neus 
em zu verſprechen, und den Koſaken ihre 
alten Rechte und Freyhetten wieder einzu—⸗ 
raͤumen. Doch die aus der tatariſchen Ges 
fangenſchaft zuruͤckgekehrten Kronfeldherren 
empfanden, wegen des großen Loͤſegeldes, 
das man ihnen abgepreßt hatte, einen ſo 
gewaltigen Aerger, daß ſie ihre Landsleute 
unaufhoͤrlich zur Feindſchaft gegen die Koſa⸗ 
ken reitzten. Chmielnizki wich, mit der 
Schwaͤche des polniſchen States wohl bekannt. 
einem neuen Kriege mit demſelben gar nicht 
aus. Dieſer dauerte ſo lange mit abwech⸗ 
ſelndem Gluck, bis die Koſaken Rußlang 
Beyſtand erhielten. 

Wäh⸗ 
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Waͤhrend daß Polens Kraͤfte gegen ſeine 
Nachbarn ſich verminderten, dauerte auch 
der traurige Zuſtand in ſeinem Innern fort. 
Die Freyheit des polniſchen Adels erſtieg 
den hoͤchſten Gipfel der Ausgelaſſenheit. 
Unter der Regierung des Koͤniges Johann 
Caſimir, kam (1652) die traurige Gewohn⸗ 
heit auf, daß ein einziger Landbothe, oder 
Abgeordneter eines Bezirkes, den Beſchluß 
der ganzen Reichsverſammlung fuͤr unguͤltig 
erklären konnte, und ſeit dieſem ungluͤckli⸗ 
chen Vorrechte, das man das liberum veto 
nennte, wurde faſt jeder Reichstag abge— 
brochen, ſank Polens Regierungsverfaſſung 
immer tiefer. Weil nun auf den allgemets 
nen Reichstagen faſt gar nichts mehr aus⸗ 
gemacht werden konnte, fo wurden die Con 
ſoͤderationstage, wo die Stimmenmehrheit 
entſchied, deſto häufiger, Der Adel maßte 
ſich nemlich auch das Vorrecht an, Merbins 
dungen, oder ſogenannte Confoͤderationen, 
unter ſich zu ſchließen, um ſich den ihm uns 
willkommuen Beſchluͤſſen der allgemeinen Ders 
ſammlung deſto nachdrucksvoller widerſetzen 
zu koͤnnen. Auch bey den Armeen wurden, 
vornehmlich wenn der Sold ausblieb, zuwei⸗ 
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len ſolche Confoͤderatlonen geſchloſſen. Die 
beſondern Confoͤderationen ſchloſſen ſich, bes 
ſonders zur Zeit eines Zwiſchenreiches, in 
eine allgemeine an einander an. Für Buͤr⸗ 
ger und Bauern war dieſer Zuſtand, wo 
der Adel ſich ſo große Vorrechte anmaßte, um 
ſo druͤckender. 


Der verwirrte und ſchwache Zuſtand Pos 
lens zeigte ſich aber recht auffallend, als 
der ſchwediſche Karl Guſtav, in Verbindung 
mit dem Kurfürften von Brandenburg, den 
polniſchen Staat zu vernichten drohete. Jo 
hann Caſimir wollte die, von ſeinem Vater 
Siegmund III auf Schweden geerbten An— 
ſpruͤche, dem neuen Koͤnige dieſes Reiches 
nicht aufopfern. In dem taͤuſchenden Wah 
ne, der ſchwediſchen Macht Trotz biethen zu 
koͤnnen, nennte er den Karl Guſtav nicht 
König von Schweden, ſondern nur Kot 
nig der Schweden. Aber in der groͤßten 
Geſchwindigkeit ruͤckte Karl Guſtav (1655 
Jul.) von Stettin aus, nach Polen. Bey 
feinem Heere befand ſich, unter andern Verraͤ⸗ 
thern ſeines Vaterlandes, auch der Unterkanzler 


Radjezowski, der die Koͤnigin beleidigt hatte, 
und 


271 


und deswegen, in einem Proceſſe mit feiner 
Gemahlin, ungerecht behandelt worden war. 
In kurzer Zeit waren die beyden Woiwod⸗ 
ſchaften Poſen und Kaliſch in der Gewalt 
der Schweden. Johann Caſimir, deſſen 
Heldenmuth nun auf einmahl niedergeſchlagen 
war, fluͤchtete nach Oberſchleſien, und noch 
vor Ablauf des Jahres wurde das ganze pols 
niſche Preuſſen, und der groͤßte Theil von 
Lithauen, von den Schweden befest, und 
Danzig leiſtete nur noch Widerſtand. Der 
ſiebenbuͤrgiſche Fuͤrſt Ragoczy bemaͤchtigte ſich 
indeſſen der Stadt Krakau. In dieſer Angſt 
wußte ſich Johann Caſimir nicht anders zu 
helfen, als daß er ſein Land, und ſein 
Krlegsvolk, dem Schutze der Jungfrau Mar 
rie, die er foͤrmlich zur Koͤnigin von Polen 
erklaͤrte, uͤbergab. 


Unter dieſen Umſtaͤnden war es fuͤr den 
König von Polen das größte Ungluͤck, daß 
ſein maͤchtigſter Lehnsmann, der Herzog von 
Preuſſen, ſich mit ſeinem Feind vereinigte. 
Das Herzogthum Preuſſen ) war ſchon fett 

lan; 
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langer Zeit an den Kurfuͤrſten von Branden 
burg gefallen. Albrecht, der erſte Herzog 
dieſes Landes, der ſich durch die Univerfität 
zu Koͤnigsberg ein Andenken geſtiftet hat, 
hatte (1564) ſeinen Sohn Friedrich Albrecht, 
zum Nachfolger. Dieſer bewies ſchon da— 
durch wenig Stärke des Geiſtes, daß er an 
den Zaͤnkereyen ſeiner Theologen zu lebhaft 
Antheil nahm. Als nun feine Sinnlich— 
keit, bey dem Hochzeitfeſte eines Hauptman— 
nes, zu maͤchtig gereitzt wurde, gerieth er, 
durch ſeinen vielgeltenden Hoſprediger auf 
feinen fiindhaften Zuſtand aufmerkſam ges 
macht, auf den Einfall, ſeinen empoͤrten 
Trieben durch eine Arzuey Einhalt zu thun. 
Die Wirkung dieſer Arzney hatte aber die 
traurige Folge, daß er ſeinen Verſtand voͤl⸗ 
lig verlohr. Nun uͤbernahm (1578) ſein 
Vetter, der Markgraf Georg Friedrich, die 
Regierung. Nach deſſen Tode (1605) fiel 
ſie an den mit demſelben verwandten Kur— 
fürften von Buandenburg, Joachim Friedrich, 
der eine Tochter des bloͤdſinnigen Herzogs 
zur Gemahlin hatte. Dieſem gab ſein klu— 
ger Kanzler Diſtelmeyer den Rath, die pols 
niſche Belehnung mit dem Herzogthume 
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Preuſſen auch auf die kurfuͤrſtliche Linie des 
Hauſes Brandenburg ausdehnen zu laſſeu. 
Der König von Polen, Siegmund III, der 
Schwager des Kurfuͤrſten, hatte nicht viel 
dagegen einzuwenden. Aber Joachim Frie⸗ 
drichs Sohn, der Kurfuͤrſt Johann Sieg— 
mund, gleichfalls ein Schwiegerſohn des um: 
gluͤcklichen Herzogs, und alſo ein Schwager 
ſeines Vaters, brachte es dahin, daß 
er die Verſicherung erhielt, nach dem erben— 
loſen Tode des bloͤdſinnigen Herzogs, der erſt 
im Jahr 1618 erfolgte, ſeine Lande in Be— 
fig nehmen zu dürfen. Der Nachfolger die⸗ 
ſes Kurfuͤrſten war Georg Wilhelm, der ſich 
im dreyßigjaͤhrigen Kriege ſo oft in Noth 
befand. Wie ganz anders war die Rolle, 
die fein Sohn Friedrich Wilhelm fpielte, der 
iu weſtphaͤliſchen Frieden fo anſehnliche 
Laͤnder erwarb, der das kleine Heer ſeines 
Vaters (3600 zu Fuß und 2500 zu Pferde) 
bis auf 28000 Mann vermehrte, der der 
bedrängten Republik der vereinigten Nieder⸗ 
lande Beyſtand leiſtete, und mit dem groß: 
mächtigen König von Frankreich zweymahl 
einen ehrenvollen Frleden ſchloß. Dieſer 

Galletti Weltg. 137 Th. S hätte 


274 


hätte dem Könige von Polen, ſeinem Lehns— 
herrn, gegen den ſchwediſchen Karl Guſtav, 
einen entſcheidenden Beyſtand leiſten können; 
aber die Verbindung, die ihm eben dieſer 
Karl Guſtav antrug, verſprach ihm zu viel 
Vortheil, als daß er ſich derſelben hätte 
entziehen ſollen. Sein General, der Graf 
Georg Friedrich von Waldeck, machte ihn 
beſonders auf die ſchoͤne Gelegenheit, das 
Herzogthum Preuſſen von der polniſchen Obers 
herrſchaft zu befreyen, aufmertſam. Frle⸗ 
drich Wilhelm hatte zwey Wege vor ſich, 
um zur Unabhängigkeit Preuſſens zu gelans 
gen. Johann Kafimir ließ ihm dieſe Unabs 
haͤngigkeit, unter der Bedingung, daß er 
Weſtpreuſſen, und das angraͤnzende Polen 
gegen Schweden in Schutz nehmen moͤchte, 
freywillig antragen. Auch trat er deswegen 
mit dem Koͤnige Karl Guſtav in Unterhand— 
lungen. Diefer, der die Eroberung des ganzen 
polniſchen Landes ſich einmahl zum Ziele ges 
wahlt hatte, drang jedoch auf eine voͤllige 
Verbindung gegen Polen. Friedrich Wilhelm 
behielt auch nicht lange Zeit, feine Entfehließ 
ſungen zu faſſen. Karl Guſtav ruͤckte zu— 
gleich von zwey Seiten ſo geſchwinde her 
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bey, daß Friedrich Wilhelm, der (1656 
Jan.) mit feinem Kriegsvolke bey Könige, 
berg ſich faſt ganz eingeſchloſſen ſah, kein 
andres Rettungsmittel, als einen Vergleich, 
wußte. Polen, hieß es nun, hatte feine 
Verbindung mit Preuſſen zuerſt aufgegeben 
(weil es demſelben keinen Beyſtand leisten 
konnte); der Kurfürſt wäre daher gleichfalls 
aller Verbindlichkeiten gegen Polen entledigt. 
Preuſſen ſollte unter die Lehnsherrſchaſt von 
Schweden kommen; dagegen ſollte der Kurs 
fürft Ermeland erhalten. Friedrich Wilhelm 
ſcheute ſich noch, gegen feinen ehemahltgen 
Lehnsherrn als Feind aufzutreten; aber Karl 
Guſtav drang fo lange in ihn, bis er (im 
Jun.) zu einem foͤrmlichen Buͤndniſſe ſich 
verſtand. Vorlaufig verglich man ſich jetzt 
ſchon wegen der kuͤnftigen Theilung Polens, 
und diefes ſchien alſo ſchon damahls ein Land, 
das ſich ſehr gut theilen ließ! 


Doch Johann Kaſimir hatte wuͤhrend der 
Zeit ein Heer von 40000 Polen und Tata⸗ 
ren zuſammengebracht. Mit dieſem ruͤckte er 
(1657 Jul.) dis Warſchau vor. Hier ſtellten 
ſich nicht mehr als 18800 Schweden und 
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Brandenburger, aber lauter geuͤbte Leute, 
ihm entgegen. Die franzoͤſiſchen Geſandten 
ſuchten die Schlacht durch einen Vergleich 
zu verhindern; aber der ſchwachſinnige So: 
hann Caſimir erklärte, auf ſeine große Ars 
mee ſich verlaſſend: er habe die Schweden den 
Tataren zum Fruͤhſtuͤcke zugedacht, und er 
wollte den Kurfuͤrſten an einen Ort bringen 
laſſen, den weder Sonne noch Mond beſchie⸗ 
ne. Aber wie ganz anders war der Erfolg! 
Zwey Koͤnige, und ein Kurfürſt, fochten in 
diefer Schlacht, unter den Augen einer Koͤni⸗ 
gin, der Koͤnigin von Polen, die, aus den 
Fenſtern des warſchauer Schloſſes herausſe⸗ 
hend, die uͤber die Brucke marſchierenden 
Krieger zur Tapferkeit ermunterte, und ih⸗ 
ren Thaten in der Ferne zuſah. Dieſe ſie⸗ 
len aber gar nicht ruͤhmlich aus. Der große 
Haufe der Polen und Tataren wurde von 
den braven Schweden und Brandenburgern 
voͤllig geſchlagen. 


Der glaͤnzende Sieg bey Warſchau brachte 
aber den eroberungsſuͤchtigen Karl Guſtav 
dein großen Ziele, das er ſich gewaͤhlt hatte, 


wenig naͤher. Sein Bundes genoſſe, Frie⸗ 
drich 
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drich Wilhelm) fuͤhlte ſich gar nicht geneigt, 
feinen Plan, Poien ganz zu vernichten, bes 
fördern zu helſen, und wenn er es auch 
wͤnſchte, fo machte ihn das Verhaltniß zu 
ſeinen Nachbarn vorſichtig. Der Kaiſer, 
und die meiſten deutſchen Reichsſtände, woll⸗ 
ten Schweden, das ſich in Deutfchland fo 
furchtbar gezeigt hatte, durch Polens Unter⸗ 
druͤckung nicht noch maͤchtiger werden laſſen. 
Auch Rußland, Daͤnemark und Holland tra⸗ 
ten jetzt als Feinde von Schweden auf. Eine 
fortgeſelzte Verbindung mit demſelben konnte 
dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm alſo allers 
dings gefaͤhrlich ſcheinen. Genug, er benutzte 
erſt Karl Guſtavs Verlegenheit, um durch 
einen Vergleich mit demſelben (1655 am 
10. Nov.) die Unabhangigkeit Preuſſens ans 
erkennen zu laſſen. Bald zeigte er aber ganz 
deutlich ⸗die Abſicht, das polniſche Reich von 
dem Untergange retten zu helfen. Karl Gu⸗ 
ſtav wuͤnſchte, daß er, während feines Felds 
zuges gegen die Daunen, den dem Könige von 
Polen zu Hülfe ziehenden Truppen des Kai— 
ers ſich widerſetzen mochte; allein Friedrich 
Wilhelm ſtellte ihm die Gefahr, in die er 
dadurch gerathen wurde, fo überzeugend vor, 
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daß er nicht weiter in ihn drang. Auch 
fühlte es Karl Guſtav ſehr gut, daf er, in 
feiner damahltgen Lage, die Eroberungen in 
Polen nicht wuͤrde behaupten koͤnnen. Er 
ließ es daher geſchehen, daß Friedrich Wil— 
helm mit Polen ſich wieder ausſoͤhnte. Jo— 
hann Caſimir, der ſich glücklich ſchaͤtzen. 
mußte, den Kurfuͤrſten von Brandenburg 
nicht mehr zum Feinde zu haben, geſtand 
ihm endlich, in einem zu Wehlau in Preuſſen 
(1657 Sept.) geſchloſſenen Vertrage, die Un⸗ 
abhaͤngtgkeit des Herzogthums Preuſſen zu; 
doch mußte der Kuͤrfuͤrſt ſich verbindlich ma⸗ 
chen, Ermeland wieder herauszugeben, und 
dem Könige von Polen gegen Schweden 
(alſo gegen ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen) 
Beyſtand zu leiſten. So wurde Polen, durch 
Friedrich Wilhelms Politik, noch erhalten! 
Aber auch ein andres Reich, dem der raſche 
Karl Guſtav den Untergang drohete, rettete 
die Politik der übrigen Maͤchte von Europa! 


Eli: 


Elfter Abſchnilt. 


Ende der Regierung Chriſtians IV. ulfeld deſſen 
vielgeltender Miniſter. Ueber Friedrich LIT faut 
Karl Guſtav fo maͤchtig ber, daß Danemark 
nur durch die Politik der übrigen Machte geretz 
tet wird. Daͤnemark verwandelt ſich in ein 
uneingeſchraͤnktes Erbreich. Greiffenfeld ſpielt 
daſelbſt eine ſehr bedeutende Minifter s Role. 
Karl XI von Schweden zieht ſich, durch den 
Krieg gegen Brandenburg, zu welchem er ſich 
durch Frankreich verleiten läßt, eine ſebr gefaͤhr⸗ 
liche Lage zu. 


Spritian IV von Daͤnemark, der, im drey⸗ 
ßigjährigen Kriege, die ungluͤckliche Rolle, 
nicht ganz durch feine Schuld ſpielte ), bleibt 
immer ein Konig, der ſich um fein Reich 
mannigfaltige Verdienſte erworben hat. Der 
Krieg, in welchen er mit Schweden gerieth, 
war 

) Theil XI. S. 99. Theil XII, S. 57. 323. 
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war nicht blos eint Folge ſeiner politiſchen 
Eiferſucht uͤber Schwedens ſo ſchnell ſteigende 
Macht. Die großen Kriegsſchulden, und 
der Aufwand, den der anſehnliche Hofſtaat 
veranlaßte, machten eine Vermehrung der 
Staatseinkuͤnfte unumgaͤnglich nothwendig. 
Die Erhoͤhung des Zolles, den die durch den 
Sund gehenden Schiffe entrichten mußten, 
ſchien das ſchicklichſte Mittel ihrer Vermeh— 
rung zu ſeyn. Es wurden daher neue Zoll— 
bedienten angeordnet; die Schiffe wurden ges 
nauer, fie wurden manchmahl zweymahl durch⸗ 
ſucht; man maß ſogar den Tonnen Inhalt 
der Schiffe aus, und bemerkte ihn durch einge; 
brennte Zahlen. Weil nun die ſchwediſchen 
Schiffe, alter Vertrage zufolge, von der Ents 
richtung des Sundzolles frey waren, fo ſuch⸗ 
ten die fremden Kaufleute die daͤniſchen Zoll⸗ 
bedienten durch die ſchwediſche Flagge zu 
taͤuſchen. Dieß bewirkte den Befehl, nun 
auch die ſchwediſchen Schiffe zu durchſuchen, 
und jedes Schiff, das eines ſolchen Betruges 
- ſich ſchuldig gemacht hatte, wurde nun für 
verfallen erklaͤrt. Dieſes Schickſal traf 
(1643) drey ſolche Schiffe. Der ſchwediſche 
Reichsrath erklärte dieſes Verfahren fuͤr eis 
nen 
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nen Friedensbruch, und — Torſtenſon drang 
ganz unvermuthet in die daͤniſchen Länder 
ein ). Chriſtian IV, der vergebens gewarnt 
wurde, hielt es fir ganz unmoglich, daß 
Schweden zwey ſo entfernte Kriege auf ein⸗ 
mahl führen koͤnnte. Torſtenſons Verſuch 
(1644), von Juͤtland nach Fuͤhnen uͤberzuſetzen, 
wurde vereitelt; aber Chriſtians IV Plan, 
ſich der Stadt Gothenburg zu bemaͤchtigen, 
hatte auch keinen gluͤcklichen Erfolg. Eine 
Flotte von 20 Schiſſen, die Ludwig von 
Gecr, ein reicher, uͤber den dänifhen Sund⸗ 
Deſpottſmus auſſerſt aufgebrachter Kaufmann 
in den Niederlanden ausgeruͤſtet hatte, kam 
der Stadt zu rechter Zeit zu Huͤlfe. In 
der Schlacht auf der kolberger Heide, die 
Chriſtian IV (I. Jul.) der ſchwediſch- hollaͤn⸗ 


N diſchen Flotte lieferte, wurden ihm, ſehr tapfer 


fechtend, durch den Splitter eines zerſchoſſe⸗ 
nen Bretes, zwey Zahne, und das rechte 
Auge ausgeſchlagen, und das linke Ohr zer⸗ 
riſſen. Dennoch wich Chriſtian, eine Muͤtze 
daruͤber ſetzend, nicht von der Stelle. Die 
ſchwediſche Flotte zog ſich auch nach Kiel zu; 
ruck. Einige Monathe darauf (im Oct.) 
hatte aber die daäniſche Flotte das Unglück, 

*) Theil XII, S. 323. von 
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von der ſchwediſchen, mit welcher ſich die 
geerſche vereinigt hatte, voͤllig geſchlagen zu 
werden. Der ſchwediſche Reichskanzler Orens 
ſttern hätte den Krieg gern fo lange fortge— 
ſeizt, bis das daͤniſche Reich ganz vernichtet 
worden wäre; wenigſtens wuͤnſchte er den 
Sundzoll ganz abzufhaffen. Aber Frankreich 
drang auf den Frieden, den Daͤnemark (1645) 
freylich durch einige Provinzen erkaufen 
mußte. 


Chriſtian IV, der ſo ungluͤckliche Kriege 
fuͤhrte, war ein Beförderer der Wiſſenſchaf— 
ten und des Handels. An ihm hatte der 
bekannte Aſtronom Tyge Otteſan Brahe ei— 
nige Zeit einen vorzuͤglichen Gönner. Dies 
ſer von einem adlichen Geſchlechte in Scho⸗ 
nen herſtammende Mann, beſaß ſchon in feis 
nen ı3ten Jahre eine ſolche Fertigkeit in 
der lateiniſchen Sprache, daß er ſie durch 
Verſe in derſelben beweiſen konnte. In ei— 
nem Zweykampf, in welchen er als Student 
zu Roſtock verwickelt wurde, hatte er das 
Unglück, feine Vorderuaſe zu verlieren; ſeit 
der Zeit trug er eine ſilberne Naſenkappe. 
Unter allen Wiſſenſchaften hatte aber Aſtro— 

nomie 


283 


nomie und Chemie den meiſten Reitz fuͤr ihn. 
Daher baute er auf ſeinem Gute eine Sterns 
warte und ein Laboratorium; auch hielt er 
zu Kopenhagen Vorleſungen. Dieſe erwar— 
ben ihm das Zutrauen des Koͤnigs Frie— 
drichs III in ſo großem Maße, daß er ihm 
(1576) nicht nur die kleine Inſel Hween 
auf ſeine Lebenszeit einraͤumte, ſondern daß 
er ihm auch, durch einen Aufwand von 
100,000 Thalern, in den Stand ſetzte, in 
der Mitte dieſer Inſel, die Uranlenburg zu 
bauen, und fie mit einer anſehnlichen Blchers 
ſammlung, mit zwey Sternwarten, und einem 
Laboratorium, zu verſehen. Aber Brahe 
wurde durch feinen ausgebreiteten Ruhm fo 
ſtolz, und machte ſich dadurch ſo viele Feinde, 
daß man ihm die Gewogenheit Chriſtians IV 
immer mehr entzog. Ja man noͤthigte ihn 
endlich (1599) Daͤnemark zu verlaſſen. Nun 
nahm ihn der Kaiſer Rudolf II in ſeinen 
Dienſt; er ſtarb aber nicht lange hernach zu 
Prag (1601 Oct.). Im Grunde verdiente 
er die große Unterſtaͤßung, die man ihm 
hatte angedeihen laſſen, nicht ganz; denn er 
war, im echtbibliſchen Sinne uͤberzeugt, daß 
die Sonne ſich um die Erde bewege, und 
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feine aſtronomiſchen Kenntniſſe hatten haupt; 
ſaͤchlich aberglaͤubige Sterndeuterey zum Ges 
geuſtande. 


Eine Unternehmung, die dem Könige Chris 
ſtian IV Ehre macht, war der Verſuch, Groͤn⸗ 
land, dieſe ehemahlige Provinz von Norwe— 
gen, mlt den übrigen daͤniſchen Staaten wies 
der in Verbindung zu bringen. Der Admi⸗ 
ral Lindenow, dem er ien Oberbefehl uber 
die drey dazu beſtimmten Schiffe anvertraute, 
benutzte die alten isländiſchen Nachrichten, 
und das Tagebuch eines gewiſſen Nelle, den 
der Koͤnig Friedrich II nach Groͤnland ge⸗ 
ſchickt hatte. Er trennte ſich deswegen von 
den beyden ubrigen Schiffen, und es gelang 
ihm (1605), an der oͤſtlichen Kuͤſte, etwas 
oberhalb des Vorgebirges Farewel, zu kanden; 
die beyden uͤbrigen Schiffe fuhren hingegen 
durch die Davits Straße, nach der weſtlichen 
Kuͤſte. Sie brachten allerley Producte mit, 
die dem Koͤnige Chriſttan Luſt machten, den 
Admiral Lindenow im folgenden Jahre (1606) 
mit 5 Schiffen dahin zu ſchicken. Er nahm 
ſeinen Weg nach der weſtlichen Kuͤſte; aber 
die Grönländer waren uͤber die Entführung 
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einigen ihrer Landsleute noch ſo erbittert, 
daß ſie ihm keine Landung geſtatteten, und 
ein dritter Verſuch mit zwey Schiſſen (1607) 
wurde durch das Treibeis vereitelt. Doch 
der Wallſiſchfang bey Groͤnland, den ſich ans 
dre Nationen zueigneten, und der zum 
Schleichhandel nach Island Gelegenheit gab, 
bewog den Koͤnig Chriſtian, Kriegsſchiffen 
in die Davisſtraße zu ſchicken, und von den 
Wallfiſchfaͤngern ſich Zoll geben zu laſſen. 
Dadurch erwachte die Idee, die daͤniſche 
Herrſchaft uber Grönland von neuem geltend 
zu machen. Der Schiffscapitain Munk, der 
dieſe Idee ausführen ſollte, bekam zugleich 
den Auftrag, über, Nordamerika, einen kuͤr⸗ 
zern Weg nach Alten, aufzuſuchen. Er fuhr 
daher weſtlich von dem Vorgebirge Farewel, 
und fand (1619 im Aug.) erſt die kurz vors 
her von dem Englaͤnder Hudſon entdeckte 
Straße und Bay, die er Chriſtiansſtraße 
und Chriſtiansſee nennte. Aber die Pfale, 
die er einrammelte, und die Wappen, die 
er an denſelben anheftete, konnten die voris 
gen Benennungen doch nicht verdrängen. 
Er ſetzte hierauf feine. Fahrt fo lange fort, 
bis ihn an einer Kuͤſte von einem Lande, 
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welches er Neu- Dänemark nennte, das Eis 
ſo einſchloß, daß er mit ſeinen Leuten einen 
hoͤchſt traurigen Winter zubringen mußte. 
Mit dem kleinſten von ihren Schiffen kamen 
ſie endlich, nach einem ſchrecklichen Kampfe 
mit allerley Widerwaͤrtigkeiten, wieder nach 
Bergen zuruͤck. Der Koͤnig Chriſttan ſtiftete 
nun zwar (1620) eine groͤnlaͤndiſche Hands 
lungsgeſellſchaft, die jaͤhrlich zwey Schiffe 
auf den Wallfiſchfang ſchicken ſollte; aber 
die mit dieſer Fahrt verbundenen Gefahren 
ſchreckten von der Theilnahme an derſelben 
fo gewaltig ab, daf die Geſellſchaft nach eis 
nigen Jahren (1624) ſchon wieder aufhoͤrte. 
Nicht viel mehr Gluͤck hatte eine islaͤndi⸗ 
ſche Handlungsgeſellſchaft, durch die Chriſtian 
(1620) dem Handel der Stadt Hamburg Eintrag 
thun wollte. Sie ſollte den ausſchließlichen 
Handel nach Nordland, den Faroͤern, der In⸗ 
ſel Ibland, haben, aber dabey die Bedingung 
erfüllen, alle Waaren nach dem neugebauten 
Glückſtadt zu bringen. Allein, zwey algies 
riſche Raubſchiffe, auf welchen ſich meiſtens 
engliſche, mit dieſen Gewaͤſſern ſehr bekannte, 
Renegaten befanden, zerſtoͤrten die Waaren⸗ 


lager und Niederlaſſungen der Geſellſchaft 
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auf Island und thaten ihr ſo großen Scha; 
den, daß ſie ſeitdem nur kuͤmmerlich fortlebte, 
und endlich (1662) auch wieder aufhoͤrte. 


Deſto beſſer gelang Chriſtians Plan we— 
gen einer oſtindiſchen Handlungsgeſellſchaft, 
welche (1616) das Recht erhielt, jaͤhrlich 
zwey Schiffe nach Oſtindien abgehen zu laſ— 
ſen. Um eben dieſe Zeit kam der hollaͤndi⸗ 
ſche Kaufmann Boshouwer, der ſich für ei— 
nen Geſandten des Kalſers von Ceylon aus— 
gab, und im Nahmen deſſelben um Schutz 
gegen die Portugieſen anhielt, nach Kopens 
hagen. Chriſtian uͤberließ ihm (1618) ein 
Kriegsſchiff, nebſt 450 Soldaten, an wel 
ches ſich eine Jagd, und 5 Handlungsſchiffe, 
aͤnſchloſſen. Das kleine Geſchwader, deſſen 
Befehlshaber der Admiral Giedde war, kam 
(1620 May) gluͤcklich an der Küfte von Cey⸗ 
lon an; aber der Kaiſer von Candy wollte 
ſich auf keinen Handelstractat einlaſſen. Um 
nun wegen der aufgewendeten Koſten eine 
Entſchadigung zu erhalten, wurden Boshous 
wers Beſitzungen (dieſer Mann war indeſſen 
geſtorben) für den König von Danemark 
eingezogen. Indeſſen hatte Krappe, Boos 
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houwers Handelsgenoſſe, mit dem Rajah zu 
Tanſchaur, auf der Kuͤſte Koromandel, einen 
Vertrag, wegen eines bdanifchen Handelsbe⸗ 
zirkes zu Trankenbar eingeleitet. Dieſer wurde 
nun (1620 Nov.) von dem Admiral Giedde 
gluͤcklich abgeſchloſſen. Trankenbar, ehedem 
eine anſehnliche, aber durch eine Ueberſchwem⸗ 
mung verwuͤſtete Stadt, hatte eine dem Han⸗ 
del ſehr guͤnſtige Lage, beſonders aber einen 
vortrefflichen Hafen. Hier baute nun Giedde 
ein ſteinernes Schloß, welches er Dansborg 
nennte. Krappe, den er zum Statthalter 
der neuen Colonie ernennte, arbeitete an 
dem Einporkommen von Trankenbar mit ſol⸗ 
chem Eifer, daß es ſich bald in einen ans 
ſehnlichen, volkreichen Ort verwandelte. Die 
oſtindiſche Geſellſchaſt wurde auch durch man⸗ 
ches reich beladene Schiff erfreut. Demun⸗ 
geachtet gerieth ſie, wegen der großen Koſten, 
welche die Unterhaltung der neuen Plans 
zung erforderte, in einen fo bedraͤngten Zu: 
ſtand, daß blos die freygebige Unterſtuͤtzung 
des Koͤniges ſie vom Untergange rettete. 


Chriſtian IV, der ſich das Gewerbe feis 
ner Nation ſo angelegen ſeyn ließ, baute, 
auſſer 
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auſſer Gluͤckſtadt, auch noch Chriſtiania und 
Chriſtiansſand in Norwegen, und ſtiftete das 
Gynmaſium zu Odeuſee, und die Ritteraka— 
demie zu Soroͤe. Er hat ſich alſo um fein 
Reich unvergeßlich verdient gemacht. Aber 
eben dieſem Reiche hat er, durch feine Liebes 
haͤndel, und die daher entſtehenden Folgen, 
manches Ungluͤck zugezogen. Der erſte Lies 
beshandel, in den er ſich verwickeln ließ war 
der, zu dem ihn Chriſtine Monk, die ſchoͤue 
Tochter eines Amtmanns, 18 Jahre nach 
ſeiner Vermaͤhlung mit der brandenburgiſchen 
Prinzeſſin, Anna Katharina, verleitete. Die 
Gewalt, die fie Über feine Sinnlichkeit ers 
hielt, war fo groß, daß er ſich dieſelbe 
(1615 April) an die linke Hand antrauen 
ließ. Ihre Kinder waren daher zwar nicht 
koͤniglich, aber doch ehelich. Auch erhielt ſie 
ſich bey der Gewalt, die ſie uͤber ihn hatte, 
fo gluͤcklich, daß er fie (1630) zur Gräfin 
von Schleswig und Holſtein erhob, daß er 
ſie in das Kirchengebeth einzuſchließen befahl. 
Nun wurde ſie uͤbermuͤthig und herrſchſuͤchtig. 
Nun ſank fie aber auch von dem Gipfel ih— 
res Anſehns wieder herab. Wibeke Kruſen, 
eine Kammerjungfer derſelben, gewann das 
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Zutrauen des Königes fo ſehr, daß er ihr, 
als fie ihre Frau der Untreue beſchuldigte, 
völlig glaubte, daß er eine um dieſe Zeit 
(1632) geborne Tochter nicht fuͤr ſein Kind 
anerkennen wollte, daß er ihr ſogar den 
Proceß machen ließ. Der Proceß endigte 
ſich mit der Scheidung. Ihre Strafe war 
der Verhaft auf einem Schloſſe, wo ſie ſehr 
gelinde behandelt wurde, und bis kurze Zeit 
vor dem Tode Chriſtians IV (1648) lebte. 
Sie ſtarb, als eine Mutter von vielen Kins 
dern, zehn Jahre fpäter (1658). 


Ungeachtet die Mutter in Ungnade ge— 
fallen war, fo galten doch ihre Schwiegers 
ſoͤhne ſehr viel. Graf Corfiz Ulfeld, Sohn 
des Reichskanzlers Jacob Ulfeld, auf beuts 
ſchen Univerſitaͤten gebildet, aber zu feurig, 
zu ehrſuͤchtig, um mit dieſer Bildung ſich zu 
begnuͤgen, reiſete, wider den Willen ſeines 
Vaters, nach der Schweitz, nach Frankreich 
und Italien, und gerieth, von Daͤnemark 
aus nicht mehr unterſtuͤtzt, in die duͤrftigſten 
Umſtände. Erſt in Oldenburg am Hofe, 
und hernach in Dänemark in Kriegsdienften, 
darauf Hofjunker, gewann er, als ein wohls 
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gebauter, einnehmender, ſcharfſinniger, kennt— 
nißreicher, gutſprechender, in den Gefchäfften 
ſehr gewandter, Welt- und Menſchenkennt⸗ 
niß beſitzender ſunger Mann, Chriſtians IV 
Gunſt auf eine ſehr ausgezeichnete Art. 
Aber Eleonore Chriſtine, feine Lieblingstoch⸗ 
ter, empfand auch für denſelben eine fo zaͤrt⸗ 
liche Zuneigung, daß ſie ihn einigen Prinzen 
vorzog. In Zeit von drey Jahren (1633 
bis 1636) bis zu der Zeit der Vermaͤhlung 
mit derſelben, wurde er Ritter des Elephan⸗ 
tenordens, Reichsrath, Statthalter von Kos 
penhagen, Großſchatzmeiſter. Der Kaiſer 
Ferdinand III erhob ihn (1641) in den 
Reichsgrafenſtand, und fein König ernennte 
ihn endlich (1643) zum Reichshofmeiſter, 
deſſen Stelle er ſeit elf Jahren gleichſam fuͤr 
ihn aufgeſpart hatte. Dieſes hohe Staates 
amt verſchaffte ihm eine faſt koͤnigliche Ges 
walt; es verſchaffte ihm die Oberaufſicht uͤber 
die Finanzen, die Flotte, die Armee. Sein 
Stolz, ſeine Herrſchſucht, ſein Hang zur 
Pracht bekam dadurch immer mehr Nahrung. 
Gegen Perſonen ſeines Standes zeigte er 
ſich ſehr gebtetheriſch, und, wenn er von 
ihnen beleidigt wurde, ſehr rachſuͤchtig; ges 
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gen niedrige war er um ſo herablaſſender. 
Sein Benehmen gegen den Adel, und die 
großen Reichthuͤmer, die er zuſammenbrachte, 
machten ihn zum Gegenſtande des Neides 
und Haſſes. Dieſen vergroͤßerte er durch 
die Veranlaſſung des ungluͤcklichen ſchwedi— 
ſchen Krieges, und durch einige für die Un⸗ 
terthanen druͤckende Anordnungen, zu welchen 
beſonders die Verringerung des innern Ger 
haltes der Muͤnze gehoͤrte. 


Ulfelds heftigſter Gegner war fein Schwas 
ger, Hannibal Seheſted, Chriſtians zweyter 
Schwlegerſohn, Statthalter in Norwegen; 
ein Mann mit einem durchdringenden, ſchlau⸗ 
en, ſich ſehr gegenwaͤrtigen, und durch viele 
Kenntniſſe, beſonders politiſche, ausgebildeten, 
durch eine einnehmende Beredtſamkeit unters 
ſtuͤtzten Geiſt, aber doch fo tief unter Ulfeld, 
daß er es ſelbſt fühlte, daß er, von Eifers 
ſucht angetrieben, beſtaͤndig an deſſen Sturze 
arbeitete. Zu rechter Zeit nachgebend und 
ſich verſtellend, ſah er das Ziel feines Ver 
ſtrebens endlich auch erreicht. Ulfeld wurde 
von feinen Feinden beſchuldigt, daß, im letz⸗ 
tern ſchwediſchen Kriege, die Flotte, ſeines 
Eigen⸗ 
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Eigennutzes wegen, der nothwendigſten Bes 
duͤrfuiſſe entbehrt hatte, daß kurz vor dem 
Seezuge (1644) auf fünf hundert Matroſen 
von ihm abgedankt worden wären. Er ber 
wies das Gegentheil, und bath zugleich um 
feine Entlaſſung; Chriſtlan ſchickte ihn aber 
nach Holland und Frankreich. 


Ulfelds Miniſterium war Urſache, daß 
Chriſtian IV, in den letzten Jahren ſeiner 
Regierung, von ſeinen Unterthanen weniger 
geliebt wurde. Er hatte aber auch noch die 
Betruͤbniß, ſeinen Thronfolger, den Prinzen 
Chriſtian, (1647 Jun.) ſterben zu ſehen, 
und ehe die Staͤnde noch in die Wahl des 
zweyten Prinzen Friedrich eingewilligt hatten, 
endigte Chriſtian IV (1648 am 28ten Febr.) 
ſelbſt ſein Leben. 


Die Reicheraͤthe ernzunten, weil noch 
kein Koͤnig gewaͤhlt war, eine vormundſchaft⸗ 
liche Regierung, deren Mitglieder Ulfeld, 
Seheſted, der Reichsmarſchall Bilde, und 
der alte Reichsadmiral Giedde, waren. Ul⸗ 
feld, der dem Prinzen Friedrich ſehr abge⸗ 
neigt war, verbarg ihm den gefahrvollen 
| Zuftand 
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Zuſtand feines Vaters bis zum dritten Tage 
nach ſeinem Tode. Dabey war es jedoch 
ſein Plan, den Thron entweder ſich ſelbſt, 
oder dem Grafen Waldemar Chrtiſtian, dem 
Sohne der Monk, zu verſchaffen. Eben 
dieſer Plan aber beſtimmte die Reich sſtaͤnde, 
beſonders die vom niedern Adel, Friedrichs 
Wahl zu befoͤrdern. Nach langen Unterhand⸗ 
lungen, genoß endlich Friedrich III des 
Gluͤcks, König von Dänemark zu heißen. 
Aber er mußte ſich gewaltigen Einſchraͤnkun⸗ 
gen unterwerfen. Die Stellen der Reichs; 
raͤthe, ja ſogar die hoͤchſten Reichsaͤmter, 
und die norwegiſche Kanzlerſtelle, ſollte er 
blos, der Praͤſentation des Reichsraths zus 
folge, bergen dürfen; auch ſollte in andern 
wichtigen Angelegenheiten die Stimmenmehr⸗ 
heit entſcheiden. Man unterſagte ihm ſogar, 
ohne Bewilligung des Reichsrathes, in frems 
de Länder zu reifen, Ulfeld hatte über feinen 
vereitelten Plan einen ſolchen Aerger, daß 
er die Krone, die er als Reichshofmeiſter 
verwahrte, zur Kroͤnung nicht ausliefern 
wollte. Doch ſein Aerger ſtieg immer hoͤher. 
In feiner Abweſenheit wurde der Monk, und 
ihren Kindern, der fernere Gebrauch des 
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graͤflich⸗ fehlestwig holſteiniſchen Titels unters 
ſagt. Seitdem erſchten Ulfeld nicht mehr 
am Hofe; ſeitdem gab es in Kopenhagen 
zwey Partheyen, die Hofparthey, und dle 
ulfeldſche. Die erſtre brachte es nicht nur 
dahin, daß der erſt zwey Jahre alte Prinz 
Chriſttan zum Nachfolger erwaͤhlt wurde, 
ſondern ſetzte auch eine Unterſuchung des Zus 
ſtandes der Staatswirthſchaft durch. Ulfeld 
bertef ſich, um dieſer Unterſuchung auszu⸗ 
weichen, auf eine ſchrifiliche Verſicherung des 
vorigen Koͤniges, daß er deswegen niemahls 
zur Rechenſchaft gezogen werden ſollte; dieſe 
fand jedoch der neue König um fo weniger 
geltend, als er über Ulfelden, der von ſei⸗ 
ner Regierungsgewalt in Holland ſehr ver⸗ 
ächtlich geſprochen hatte, aͤuſſerſt aufgebracht 
war. Ulifeld wartete, dadurch aͤuſſerſt ges 
kraͤnkt, nur auf eine Gelegenheit, ſeiner 
Rachſucht Gnuͤge zu leiſten. Aber er wurde 
vorher noch empfindlicher beleidigt. 


Dina Schuhmacher ein ausſchweifendes, 
liſtiges, geſchwaͤtziges Weib, das ſich durch 
ihre Reitze bey den Maͤnnern, und durch 
ihre Plauderey bey den Weibern, Zutritt 

zu 


295 


zu verfchaffen wußte, brachte durch einen 
liſtigen Streich (1680 Dec.) den Ulfeld in 
eine große Verlegenheit. Waͤhrend daß ſie, 
um ſich ſein Vertrauen zu erwerben, ihm 
die Entdeckung machte, daß der geheime 
Rath Walter, der Liebling des Koͤniges, 
bey ihm einbrechen und ihn ermorden wolle; 
während daß nun Ulfeld, durch die biähert: 
gen Gluͤcksſtoͤrungen geſchwaͤcht, mehrere 
Naͤchte hintereinander mit feinen Bedienten 
bewaffnet munter blieb, eroͤffnete fie dem ges 
Heimen Rath Walter, daß Ulfeld den König 
habe durch Gift aus der Welt ſchaffen wol; 
len. Alles war erdichtet. Die Erdichs 
tung wurde bekannt. Dina, die ſich nun 
vor der Strafe fuͤrchtete, vergiftete ſich ſelbſt. 
Durch Gegengift wurde fie aber wieder hers 
geſtellt, und enthauptet. Ulfeld, dem ihre 
Beſchuldigung eine gerichtliche Unterſuchung 
zugezogen hatte, wurde freygeſprochen; auch 
hatte er die Freude, daß Walter aus dem 
Reiche verbannt wurde. Aber Ulfeld, dem 
es, durch die Parthey der Königin verfolgt, 
in Kopenhagen überhaupt nicht mehr gefiel, 
gieng (18 %t Jul.) nach Holland, weil er in 
der Entfernung, durch feine Anhänger unge⸗ 
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ftörter zu wirken hoffte. Seine Verwand⸗ 
ten entfernten ſich gleichfalls. Seheſted, der 
ſich mit Ulfeld plotzlich wieder ausgeſoͤhnt 
hatte, und daher dem Hofe verdächtig ges 
worden war, wurde, wegen ſeiner Finanzen⸗ 
Verwaltung in Norwegen, zur Rechenſchaft 
gezogen, mußte um Gnade bitten, und fluͤch⸗ 
tete nach Hamburg. 


Ulfeld begab ſich in den Schutz der Koͤ⸗ 
nigin Chriſtina von Schweden, die ihm 
(1651 Sept.) den Aufenthalt an ihrem Hof 
geſtattete. Der daruͤber aufgebrachte Koͤnig 
Friedrich nahm ihm nun die, Stelle eines 
Reichshofmeiſters, und zog feine und feiner 
Kinder Lehnguͤther ein. Ulfeld beleidigte 
ihn hierauf in oͤffentlichen Schriften; er gab 
ſich alle Muͤhe, die Koͤnigin Chriſtina gegen 
Dänemark zum Kriege zu reißen, und dieſe 
nahm ſich ſeiner wenigſtens ſehr lebhaft an. 
Die Freude, den Koͤnig Friedrich durch ei⸗ 
nen Krieg mit Schweden in große Noth 
verſetzt zu ſehen, erlebte Ulfeld ſchon nach 
einigen Jahren. 
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Der Koͤnig Friedrich hatte ſich an dies 
ſenigen Maͤchte angeſchloſſen, die ſich zur 
Rettung Polens vereinigten. Und doch 
hatte Daͤnemark, ſeit dem letzten Kriege mit 
Schweden, noch 6 Millionen Thaler Schul— 
den, und die Staatscaſſe war fo erfchöpft, 
daß fie den Dienern ſchon feit einigen Jah— 
ren ihre Beſoldung nicht auszahlen konnte. 
Die Unterthanen weigerten ſich, neue Steu— 
ern zu bezahlen. Der Geldmangel hatte auf 
die Kriegsruͤſtungen Einfluß. Es fehlte an 
Geſchütz, an Munition. Es fehlte aber 
auch an guten Generalen, und an geuͤbten 
Soldaten. Donuoch ſchmeichelte man ſich 
mit der Hoffnung, das Verlohrne wieder zu 
bekommen, weil, wie man vorausſetzte, 
Schweden zwey Kriege nicht auf einmahl 
fuhren konnte. Allein Karl Guſtav gab 
(1657) Polen auf, um uͤber Daͤnemark 
deſto maͤchtiger herzufallen. 


Karl Guſtavs Landmacht belief ſich das 
mahls nicht hoͤher als auf 10,000 Mann, 
die mit allen Beduͤrfniſſen ſchlecht verſehen 
waren. Vergebens glaubten ihn der Koͤnig 
von Polen, und der Kurfuͤrſt Friedrich Wil⸗ 
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helm, von dem Zuge gegen Daͤnemark zus 
ruͤckhalten zu koͤnnen. Friedrich III eilte 
mit 19 Schwadronen nach Danzig, um den 
König von Schweden aufzufangen; aber dies 
ſer marſchierte, von Brandenburg nicht ge— 
hindert, durch Pommern und Meklenburg, 
nach Holſtein. Friedrich mußte nun zur 
Vertheidigung feines Landes umkehren. Set 
ne Armed war anſehnlich genug. Der Haupts 
theil derſelben, 30000 Mann ſtark, ſtand 
bey Itzehoe in einem Lager; 14000 bewach⸗ 
ten in der Naͤhe von Hamburg die Elbe; 
9000 ſollten Pommern und Bremen vers 
theidigen, und 5000 lagen in den Feſtun— 
gen. Wenn nur die vielen Soldaten nicht 
melſtens ungeuͤbt und unerfahren geweſen 
waͤren; wenn ſie ſich vor den hochberuͤhmten 
Schweden nur nicht fo ſehr gefuͤrchtet haͤt— 
ten; wenn fie nur nicht fo ſchlechte Officiere 
gehabt hätten! 


So wie ſich der Sun Schweden 
(1657 Jul.) den holſteiniſchen Graͤnzen nds 


herte, ſo zogen ſich die daͤniſchen Truppen 
überall zuruck. So drang Karl Guſtav uns 
gehindert bis Altona vor, wo ſein Heer 
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durch hamburgiſche Kaufleute gekleidet, und 
mit Waffen und Lebensmitteln verſorgt wur⸗ 
de. Der durch den dreyßigjaͤhrtigen Krieg 
ſchon bekannte Wrangel eroberte das Bremi⸗ 
ſche wieder, und 2500 daniſche Gefangne 
halfen fein Corps verſtärken. Hierauf nahm 
er die Feſtung Fridericia durch Sturm ein. 
Einer von ſeinen Untergeneralen, der Fuͤrſt 
Georg von Anhalt, ſchwamm um zivey Rei⸗ 
hen Palliſaden herum, ließ die dritte durch⸗ 
hauen, und war der erſte, der den niedri⸗ 
gen Wall erſtieg. Frankreich, England und 
Brandenburg ſuchten nun der weitern Auss 
breitung dieſes Kriegsfeuers, durch eine 
Friedens vermittlung, Einhalt zu thun. Doch 
Karl Guſtav, der ſich die Vernichtung des 
daͤniſchen Reichs einmahl in den Kopf ges 
ſetzt hatte, ſchlug eine Theilung deſſelben 
vor. Jene Mächte wollten aber Schipden 
nicht noch mehr Kräfte gewinnen laſſen. 
Rußland drang in Lievland ein; die Polen 
nahmen den Saen das meiſte, was ſie 
in ihrem Lande beſetzt hatten, wieder ab. 
Daͤuemark war feſt entſchloſſen, den Krieg 
fortzuſetzen, und Karl Guſtav hatte keine 
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Flotte, um von Juͤtland nach Fuͤhnen zu 
kommen. 


Doch ploͤtzlich belegte ein harter Froſt 
die Oſtſee mit feſtem Eiſe. Karl Guſtav 
machte ſogleich den Plan, Über die gefrorne 
See nach Fuͤhnen und Seeland zu marfchies 
ren. Wer von dieſem Zuge hoͤrte, hielt ihn 
entweder ganz für unmöglich, oder wenig⸗ 
ſtens für hoͤchſt gefaͤhrlich und mißlich. Um 
ſo mehr freute ſich Karl Guſtav uͤber eine 
Unternehmung durch die er die Aufmerkfams 
keit von ganz Europa auf ſich zu ziehen 
hoffte. Seine Truppen verſammelten ſich 
(1658 im Jan.) bey Kiel. Von Heilſe aus, 
einem Strandorte im Amte Hadersleben, 
wurde der Uebergang glücklich vollfuͤhrt. 
Die Daͤnen, die ihn verhindern wollten, 
mußten ſich zurückziehen. Die Schweden 
kamen nach Fuͤhnen. Magazine, Geſchuͤtz, 
Soldaten — alles gerierh in ihre Gewalt. 
Der König von Dänemark ſuchte nun den 
Gang der Friedensunterhandlungen zu bes 
ſchleinigen; aber Karl Guſtav wollte erſt 
auch Seeland erobern. Weil dle Kälte nach 
ließ, und das Eis zu ſchmelzen gnſieng, 
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follte dieſe Unternehmung vermittelſt einer 
Flotte ausgeführt werden; allein Ulfeld, vor 
Rachbegierde ungeduldig, ſchilderte ihm den 
Ruhm eines ſo kuͤhnen Seezuges ſo reitzend, 
daß er ihn wagte. Er kam (5. und 6. Feb.) 
gluͤcklich hinuͤber. Ulfeld rieth, Kopenhagens 
durch einen ſchnellen Ueberfall ſich zu be— 
maͤchtigen; Karl Guſtav befürchtete aber die 
Eiferſucht der uͤbrigen Maͤchte, ſo wie die 
Folge, daß die Reſidenz vielleicht in das 
mildere Daͤnemark verlegt werden koͤnnte. 
Ein Geſandter Cromwels vermittelte den 
Frieden zu Roeskilde (am 26. Febr.) Daͤne⸗ 
mark mußte Schonen, Blekingen, Bahus, 
und Halland in Gothland, Drontheim in 
Norwegen, und die Inſel Bornholm, abs 
treten. Die Gräfin Chriſtine Monk erhielt 
ihre Freyheit, und alle ihre Guͤter und Tis 
tel, wieder. Ulfeld und Seheſted bekamen 
ihre Guͤter zuruͤck. 


Die harten Friedensbedingungen waren nur 
durch die Aufferfte Noth erzwungen worden. 
Um fo weniger uͤberellte man ſich in der 
Erfüllung derſelben. Karl Guſtav blieb das 
her noch einige Zeit auf der Inſel Seeland- 
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Seine ganze Eavallerie umringte Kopenha⸗ 
gen. Er wollte, mit dem geſchloſſenen Frie⸗ 
den ſich noch nicht begnuͤgend, einen Neben⸗ 
vergleich erzwingen. Er verlangte eine Ent⸗ 
ſchädigung fuͤr den Verluſt, den ihm die 
Ruſſen und die Polen indeſſen verurſacht 
hatten; er verlangte ſogar eine Vergütung 
für die indeſſen erfolgte Wahl Leopolds I 
zum Kaiſer, die er, durch Dänemarks Zoͤge⸗ 
rung aufgehalten, nicht habe verhindern 
koͤnnen. Der Koͤnig von Daͤnemark wurde 
durch ſeinen Geſandten gewarnt; denn Karl 
Guſtav hatte an der Tafel zu Kiel ſich 
entwiſchen laſſen, daß er ſeine Flotte erwarte. 
Er ſtellte ſich, als wenn er mit der Flotte 
nach Danzig zu gehen gedaͤchte, aber unvers 
muthet erſchien ſie an der Kuͤſte von See— 
land. Sie beſtand aus II Lintenſchiffen; 
und 60 kleinern Schiffen, die zuſammen 
nicht mehr, als 4000 zu Fuß, und 1200 
zu Pferde, nebſt 8 großen Kanonen, am 
Bord hatten. Karl Guſtav rechnete auf das 
Glück und die Geſchwindigkeit, womtt er von 
der Sicherheit und Muthloſigkeit der Dis 
nen Vortheil ziehen wollte. Der Koͤnig 
Friedrich erfuhr den neuen Angriff nicht eher, 
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als am folgenden Tage (9. Aug.) nach fels 
ner Landung, und er ſchickte nun dem furcht⸗ 
baren Feind zwey Reichsrathe entgegen, um 
ihn zu mildern Geſinnungen zu ſtimmen. 


In Kopenhagen war Schrecken und Vers 
wirrung ſehr groß. Die ganze Beſatzung 
der anſehnlichen Stadt beſtand aus nicht 
mehr als 1000 Mann ordentlichen Militärs, 
und die Wälle befanden ſich in ſchlechtem 
Zuſtande. Der Vorrath von Lebensmitteln 
war für die große Menge der Verzehrenden, 
die durch die vielen Fluͤchtlinge vom Lande 
ſehr vermehrt worden war, nur auf eine 
ſehr kurze Zeit hinreichend. Dennoch wollte 
ſich Friedrich von ſeiner Hauptſtadt nicht 
entfernen, wollte er den Untergang ſeines 
Reiches nicht Überleben. Dem Könige von 
Schweden ließ er ſagen: er wuͤrde bey dem 
Sturme an der Spitze feiner ungluͤcklichen 
Unterthanen kaͤmpfen, und ihm uͤberall ent⸗ 
gegen gehn; auch ſollte weder er ſelbſt, noch 
ſonſt jemand von ſeinem Geſchlechte, leben⸗ 
dig in ſeine Haͤnde kommen, und er waͤre 
endlich auch zum Zweykampfe bereit. Auf 
das letztere antwortete ihm Karl Guſtav: 
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daß er ihn immer im heftigſten Feuer finden 
wuͤrde. 


In der gefahrvollen Lage, in welcher 
ſich der König Friedrich befand, fehlte es 
ihm doch nicht ganz an Troſt und Aufmun⸗ 
terung. Der holländiſche Geſandte forderte 
ihn, ehe er nach Amſterdam zurückkehrte, zur 
ſtandhaften Vertheidigung auf; ſein Staat 
wuͤrde, zu ſeiner Rettung alle ſeine Kraͤfte 
aufbiethen. Die Studenten der Univerſſtaͤt 
zu Kopenhagen bildeten ein beſondres Regl⸗ 
ment. Die Bürger zeigten die größte Bes 
reitwilligkelt, die Stadt zu verthetidigen. 
Friedrich verſprach den braven Leuten, zur 
Belohnung, adliche Vorrechte und Freyheiten. 
Sie opferten nun der gluͤcklichern Vertheidts 
gung Kopenhagens ihre Vorſtaͤdte auf. Karl 
Guſtav wollte, uͤber den Muth und die Ent⸗ 
ſchloſſenheit der Kopenhagner ſehr verwun— 
dert, (II. Aug.) ſogleich ſtuͤrmen; aber der 
franzoͤſiſche Geſandte, Terlun, hielt ihn, 
durch die Vorſtellung der mit dieſer Unter⸗ 
nehmung verbundenen großen Gefahr, von 
der Ausführung derſelben ab. Auch Sehe— 
ſted rieth jetzt zu Friedrichs Vortheil. Er, 
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der von feinen Reiſen in verſchiedenen Läns 
dern zuruͤckkommend, ſeine Gemahlin in die 
Stadt holen wollte, wurde von den Schwe— 
den' gefangen, erwarb ſich aber Karl Gm 
ſtavs Vertrauen fo ſehr, daß er ſeinem ger 
heimen Wunſche, zur Rettung Friedrichs, 
und der Stadt Kopenhagen, wirkſam zu ſeyn, 
Snüge leiſten konnte. Er rieth daher, erſt 
die Feſtung Kronenburg zu erobern, um 
durch das Geſchuͤtz derſelben die hollaͤndiſche 
Flotte vom Sunde abzuhalten. Wrangel 
unternahm dieſe Belagerung mit 3000 Mann. 
Indeſſen war Kopenhagen nur von der Flotte 
und den beſetzten Belagerungsverſchanzungen, 
ein geſchloſſen, und zu einem ſtuͤrmenden Ans 
griffe fehlte es an Mannſchaft. Dadurch ge— 
wannen die Kopenhagener Zeit. Nun wurde 
zwar (6. Sept.) Kronenburg, zum Theil 
durch Schrecken, von Wrangeln eingenoms 
men, und Kopenhagen erhielt ſeitdem aus 
dem geſperrten Sunde keine Lebensmittel 
mehr; aber die juͤtlaͤndiſchen und ſeelaͤndiſchen 
Strandbauern, die des Nachts am Ufer fort 
ruderten, brachten ſowohl Lebensmittel, als 
Verſtaͤrkung in die Stadt. Der Muth der 
Vertheidiger von Kopenhagen wurde dadurch 
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fo erhöht, daß fie die Belagerer durch oͤftere 
Ausfälle beunruhigten. 


Indeſſen näherte ſich die hollaͤndiſche 
Flotte. Die Hollaͤnder wollten Karl Guſtavs 
Macht nicht zu hoch ſteigen laſſen. Von Eng: 
land hatten ſie jetzt wenig zu beſorgen, weil 
Cromwel, der Freund des Königs von Schwer 
den, um dieſe Zeit ſtarb. Vergebens both 
ihnen Karl Guſtav, fuͤr die Neutralitaͤt, die 
Befreyung vom Sundzolle, und die Vermin⸗ 
derung aller uͤbrigen Zölle, ran. Die hollaͤn; 
diſche, 35 große Schiffe ſtarke Flotte, drang 
in den Sund ein. Wrangel gieng ihr (29. 
Oct.) mit 42 Schiffen entgegen; aber er 
wagte ſich ſo unvorſichtig unter die geuͤbtern 
hollaͤndiſchen Schiffe, daß er ſehr beſchaͤdigt, 
und mit betraͤchtlichem Verluſt an Mannſchaft, 
nach Landskrone ſich zuruͤckziehen mußte. 
Die vereinigte daͤniſche und hollaͤndiſche Flotte 
wollte hierauf (im Nov.) den Eingang in 
den landskroner Hafen verſenken, und die 
ſchwediſche Flotte dadurch einſperren. Karl 
Guſtav näherte ſich ihr, während eines Ne— 
bels, um ihre Staͤrke zu erforſchen. Schon 
war er den feindlichen Schiſſen ſo nahe, 
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daß er das Gefpräd der Matroſen verſtehen 
konnte. Ploͤtzlich zerſtreute ſich der Nebel, 
und uber Karl Guſtavs Boot fiel nun ein 
Kugelregen her, dem er aber glücklich ents 
gieng. Der Nebel, und der frühzeitig ſich 
einftellende Froſt, verettelten auch die Abs 
ſicht der daͤniſch holländiſchen Flotte. Doch 
Karl Guſtav, der die Unmoͤglichkeit, der 
mit vielen Vertheidigern verſehenen Stadt 
Kopenhagen ſich durch einen ſtuͤrmenden Ans 
griff zu bemächtigen, immer mehr einſah, 
verwandelte die Belagerung in eine Einfchliefs 
ſung, bey welcher er die Stadt auszuhun— 
gern gedachte. In einer Entſernung von 
drey viertel Meilen dehnte ſich um Kopens 
hagen ein großes Lager, mit hohen Wällen, 
von ſeinem Urheber Karlſtadt genennt, aus. 


Indeſſen gaben ſich Frankreich und Engs 
land, welche die nordiſchen Machte im 
Gleichgewichte zu erhalten wuͤnſchten, nebſt 
Holland, viele Mühe, die Vollziehung des 
roeskilder Friedens zu bewirken. Es kam 
daher auch eine engliſche Flotte nach dem 
Sünde. Friedrich Wilhelm von Branden 
burg, der ſich mit Polen und Dänemark 
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gegen Schweden verbunden hatte, ließ ſein 
Kriegsvolk zu 3000 kaiſerlichen Reitern ftos 
Pen, vertrieb mit denſelben die Schweden aus 
Holſtein, und beſetzte Schleswig. Aber 
Friedrichs Bundesgenoſſen konnten, des hef— 
tigen Froſtes wegen, ihm nicht zu Huͤlfe 
kommen. Er mußte ſich alſo auf feine eigg 
nen Kräfte verlaſſen. Um einen ſtuͤrmenden 

Angriff der Schweden abzuwehren, der ihnen 
bey den zugefrornen Stadtgraben gelingen 
konnte, ließ er ſowohl dieſe, als die See, 
ſleißig aufeiſen, und er bewies uͤberhaupt 
eine Thaͤtigkeit, die ihm zur Ehre gereicht. 
Dleſe war ſchon durch das Beſtreben, unter 
den Buͤrgern, Handwerksgeſellen, Studenten 
und fremden Schtffern, den Geiſt der firens 
gern Kriegszucht einzuſühren, nicht wenig 
beſchafftigt. Aber es gelang ihm, dieſen aus 
ſo verſchiedenen Theilen zuſammengeſetzten 
Haufen zu ſo braven Kriegern zu bilden, 
daß Karl Guſtavs Unternehmung, ſich der 
Stadt durch einen ſtuͤrmenden Augriff zu des 
mächtigen, völlig verunglückte. Karl Guſtav, 
fuͤr deſſen raſcher Geiſt ein langer Aufſchub 
unerträglich war, der eben fo wenig die Ans 
kunft der engliſchen Flotte, als der Bundes 
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genoſſen Dänemarks, erwarten wollte, wagte 
(1659 am 9. Febr.) einen Sturm, der fein 
Heer um 5000 Mann verminderte, der ihm 
feine beſten Offteiere koſtete. Noch immer 
ſchmeichelte ſich Karl Guſtav mit dem Wahne, 
die Uebergabe von Kopenhagen durch Hun— 
ger zu erzwingen; aber nun erſchlen im 
Sunde die engliſche Flotte, um Frieden zu 
ſtiften; nun ruͤckten die Kaiſerlichen und die 
Brandenburger aus Holſtein nach dem ſchwe— 
diſchen Pommern. Auch England und Holt 
land traten auf Daͤnemarks Seite, weil 
es ſich geneigt zeigte, den Frieden anzuneh⸗ 
men. Die Daͤnen entriſſen den Schweden 
(im Nov.) Fuͤhnen; dagegen brach Karl Gu— 
ſtav in Norwegen ein, wo er Friedrichshall, 
einen damahls noch unbedeutenden Ort, be— 
lagerte. Als er jedoch waͤhrend der Zeit 
zu Gothenburg eine Reichsverſammlung hielt, 
toͤdtete ihn (1660 am 12. Febr.) ein boͤszar⸗ 
tiges Fieber, welches daſelbſt wuͤthete, nach 
dem er noch nicht ſechs Jahre regiert hatte. 
Sein Tod befoͤrderte den Frieden, der (im 
Maͤrz) zu Kopenhagen geſchloſſen wurde. 
Schweden uͤberließ dem Könige von Dänes 
mark die Handelsplaͤtze auf Guinea, die Ins 
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ſel Bornholm, und das Stift Drontheim. 
Fur Bornholm erhielt er Güter, die in 
Schweden lagen. Nicht lange hernach (im 
May) ſoͤhnte ſich Schweden durch den Fries 
den zu Oliva (einem Kloſter bey Danzig) 
auch mit Polen aus. Dieſes trat an Schwer 
den den groͤßten Theil von Lievland ab; 
auch beſtaͤtigte es die Unabhaͤngigkeit von 
Preuſſen. 


Karl Guſtavs Tod endigte einen Krieg, 
der ſowohl fuͤr Dänemark, als für Polen, 
ſehr gefährlih war. Ulfeld erhielt, durch 
den kopenhagner Frieden, die Erlaubniß, ſei— 
nen Wohnſitz wieder nach Dänemark zu vers 
legen, und feine ehemahligen Güter in Bes 
ſitz zu nehmen; jedoch unter der Bedingung, 
wenn fein Criminalproceß in Schweden ger 
endigt ſeyn wuͤrde. Er war nehmlich (1659 
Oct.) in Schweden, wegen eines geheimen 
Einverſtaͤndulſſes mit Dänemark, in Verhaft 
und in eine ſchwere Unterſuchung gerathen, 
und nur durch die Beredtſamkeit ſeiner Ge⸗ 
mahlin gerettet worden. Seheſted, ſein 
Schwager, der es ihm mißgoͤnnte, der gro⸗ 
ben Gefahr fo gluͤcklich entgangen zu ſeyn, 
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begab ſich nach Stork holm, wo er, während er 
oͤffentlich ſich für ihn verwendete, heimlich an 
ſeinem Untergange arbeitete. Allein Ulfeld 
erhielt demungeachtet ſeine Freyheit und das 
Recht, ſeine Aemter wieder zu bekleiden. 
Der boshafte Seheſted ſuchte nun, feinen 
Plan auf elne andre Art auszufuͤhren. Er 
bath ſich die Erlaubniß aus, feinem Schwa— 
ger die angenehme Nachricht zu uͤberbringen; 
aber er gieng nicht nach Malmoe, wo dieſer 
gefangen ſaß, ſondern nach Kopenhagen, wo 
er den Geſandten von Frankreich und Eng— 
land die Entdeckung machte, daß Ulfeld nicht 
gerettet werden koͤnnte. Sidney, der engs 
liſche Geſandte, ließ dieſe erdichtete Nachricht 
dem Ulfeld ſogleich belann! machen. Dieſer 
entwiſchte hierauf aus ſeinem Geſangniſſe, 
in der Kleidung eines Predigers, die er ſelbſt 
verfertigt hatte. Er wollte nach Luͤbeck ſchif— 
fen; ein Sturm ſchleuderte ihn aber nach 
Seeland, und nun begab er ſich, obgleich 
wegen ſeiner daſigen Aufnahme noch nicht 
ſicher, nach Kopenhagen. Hier traf ihn je⸗ 
doch (im Jul.) das Schiekſal, daß er, nebſt 
feiner ihn nachfolgenden Gemahlin, aber 
mahls verhaſtet, und in einem Schloſſe 
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auf Bornholm eingeſperrt wurde. Nachdem 
er dieſe Einſperrung 9 Monathe und 13 
Tage ausgehalten hatte, machte er eifrige 
Anſtalten, ſich durch die Flucht zu retten. 
Seine Gemahlin verwandelte ihre Bettuͤcher 
allmaͤhlig in ein langes Seil; auch traf fie 
noch einige andre Vorbereitungen. Der Bes 
fehlshaber des Schloſſes, der den Plan merkte, 
ließ ſich in argliſtige Unterhandlungen ein, 
durch die er eine Anweiſung auf 5000 Tha⸗ 
ler erpreßte. Ulfeld aber taͤuſchte ihn dens 
noch. Er, ſeine Frau, und ſein Bedienter 
ließen ſich (1661 April) an ihrem Seile, 
21 Ellen hoch, herunter. Als Ulfeld dem 
Beſitzer eines Bootes eine verhaͤltnißmaͤßig 
zu große Belohnung geben wollte, ſchoͤpfte 
derſelbe Verdacht. Ulfeld wurde nun wieder 
nach Malmoe gebracht, aber von feiner Ges 
mahlin getrennt. 


Indeſſen hatte der König Friedrich, der 
Urheber ſeines Unglücks, die Rechte eines 
uneingeſchränkten Monarchen erlangt. Hierzu 
bahnte ihm der durch den letztern Krieg vers 
urſachte traurige Zuſtand ſeines Reiches den 
Weg. Ein Drittel des Landes war verwuͤ⸗ 
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ſtet; die Staatscaſſen waren leer, die Mens 
ge der Schulden ſehr betrachtlich; die Krone 
guͤter befanden ſich entweder in den Haͤnden 
der Gläubiger, oder in der Gewalt der 
Schweden; dle Buͤrger waren entweder durch 
Pluͤnderungen, oder durch SKriegscontribus 
tionen, verarmt. Es fehlte an Geld, die 
Soldaten zu bezahlen, und dieſe erlaubten 
ſich daher allerley Gewaltthaͤtigkeiten. Wenn 
von neuen Abgaben, um den Staatsbeduͤrf— 
niſſen abzuhelfen, die Rede war, ſo wollte 
der reiche Adel der Theilnahme an denſelben 
ſich immer entziehen. Die niedern Stände 
fühlten das Drückende dieſer Vorrechte, die 
ſich der Adel anmaßte, bis zur aͤuſſerſten 
Unzufriedenheit. Dieſe wurde in der Reichs⸗ 
verſammlung, auf welcher man (ſeit dem 
Sept. 1660) äber die Noth des Reiches 
Berathſchlagungen anſtellen wollte, beſonders 
ſehr merklich. Aber der Buͤrgerſtand, und 
die Geiſtlichkeit, fuͤhlten ſich auch dadurch 
gekränkt, daß fie durch den Adel der Theil— 
nahme an der Koͤnigswahl, und an andern 
Staatsangelegenheiten, allmaͤhlig beraubt wors 
den waren; daß Buͤrger und Bauern keine 
Landguͤter mehr kauſen ſollten; daß die Buͤr— 
ger 
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ger von Kopenhagen verhindert wurden, von 
den adlichen Rechten, die ihnen der Koͤnig 
als eine Belohnung ihrer tapfern Vertheidi— 
gung der Stadt zugeſichert hatte, Gebrauch 
zu machen, Ste waren ganz überzeugt, daß, 
mit voͤlliger Unterdruͤckung des Königlichen 
Anſehns, der Adel alle Staatsgewalt ſich 
zueignete. Dieſen Zuſtand wollten die der 
Waffen gewoͤhnten Bürger, die das gewors 
bene Militaͤr auf ihrer Seite hatten, nicht 
laͤnger ſortdauern laſſen. Der Koͤnig, der 
ſich dabey ganz leidend zu verhalten ſchien, 
trug blos auf eine Vermehrung der befiändis 
gen Kriegsmannſchaft an, weil, wie die 
traurige Erfahrung gezeigt hatte, Leute, die 
man erſt im Nothfalle anwarb, gegen geuͤbte 
Soldaten eine ſchlechte Figur ſplelten. Aber 
die Stände, und vornehmlich der Adel, der 
ſich vor einer groͤßern Armee, als vor einem 
Werkzeuge einer uneingeſchraͤnktern Regie 
rung fürdtete, machte große Einwendungen 
dagegen. Hierauf war von der Befriedigung 
der Staatsbeduͤrfniſſe die Rede. Der Adel 
ſchlug eine Abgabe von den Lebensmitteln 
vor. Dieſer wurde jedoch von dem Buͤrger— 
ſtande, und der Geiſtlichkeit, verworfen. 
Die 
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Die Geiſtlichkeit ſchloß ſich, dem Hofe zu 
Gefallen, an den Buͤrgerſtand an, deſſen 
Auſehn derſelbe, um ihm gegen den ſtolzen 
Adel zu brauchen, zu befoͤrdern ſuchte. Buͤr⸗ 
ger und Geiſcliche verlangten, daß die koͤnig⸗ 
lichen Lehnguͤter nicht blos an den Adel, 
ſondern an die Meiſtbiethenden, verpachtet 
werden ſollten. Dieſem Antrage ſetzte ſich 
der Adel mit allem Nachdruck entgegen. Um 
ihm nun feine übermäßige Gewalt zu entzies 
hen, entwarfen einige von der Buͤrgerſchaft 
und der Geiſtlichkeit den Plan, die Koͤnigs⸗ 
wahl abzuſchaffen, und das ſchwediſche Reich 
in der gegenwartigen Familie erblich zu 
machen. 


Die Urheber dieſes Planes waren der 
Dr. Johann Svaning, Biſchof von See— 
land, der Buͤrgermeiſter von Kopenha— 
gen, Hans Nanſen, der deutſche Kanzler, 
Theodor Lente, ein gelehrter Weſtphaͤlinger, 
und der koͤnigliche Cabinetsſecretar, Chriſtoph 
Gobel, ein eben ſo unternehmender als muth— 
voller Mann. An dieſe ſchloſſen ſich Sehe— 
ſted, entweder aus Rachſucht, oder aus 
Klugheit, imgleichen der dem Könige auſſerſt 
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ergebene, und bey dem Volke ſehr beliebte 
Commandant von Kopenhagen, Hans Schack, 
an. Svaning, ein Juͤtländer, mit Erfabs 
rung, Anſehn, Entſchloſſenheit, Klugheie, 
und großen Kenntniffen, Reichthum vereinis 
gend, war vom Profeſſor zu Kopenhagen 
Biſchof von Seeland geworden, wo er ſich 
eine genaue Bekanntſchaft mit den Staats⸗ 
angelegenheiten und den Staatsbeamten, ers 
worben hatte. Nanſen, ein eben fo bereds 
ter als feiner Mann, beſaß das Zutrauen 
des Koͤnigs in ſo großem Maße, daß er 
ihm freyen Zutritt geſtattete, daß er ihm 
einſt oͤffentlich ſeinen Degen umhteng. Dieſe 
beyden Maͤnner waren die Seele des Plans. 
Der gutmuͤthige Friedrich fand die Ausfüh⸗ 
rung deſſelben bedenklich, weil er den Miß 
brauch der uneingeſchraͤnkten Gewalt befuͤrch⸗ 
tete; aber ſeine Gemahlin, eine Tochter des 
braunſchweig⸗ luͤneburgiſchen Herzogs Georg, 
eine ſchoͤne, edle, freygebige Dame, unters 
ſtutzte dieſen Plan um fo eifriger. Die 
Bürger von Kopenhagen verehrten ſie beſon: 
ders; aber ihrem Gedaͤchtniſſe war es auch 
unvergeßlich, wie ihre Koͤnigin, waͤhrend der 
Belagerung, faſt alle Naͤchte, unter ihnen 
auf 
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auf dem Walle umherritt, wie fie mit ihrer 
ſanften, lieblichen Stimme fie zur ſtandhaf— 
ten Tapferkeit aufforderte. Sie war es, die 
den Secretaͤr Gabel leitete. Wegen der Aus- 
fuͤhrung dieſes Plaus berathſchlagte man ſich 
(5. Oct.) in dem Kaufe des Biſchofs Syn; 
ning. Svaning und Nanſen hatten einen 
ſchriftlichen Aufſatz entworfen. Dieſer wurde 
von allen Anweſenden gebilligt. Allmaͤhlig 
ſchloſſen ſich alle geiſtlichen und ſtaͤdtiſche Des 
putirten an dieſelben an. Die beyden Staͤnde 
uͤberſchickten nun ihren Antrag dem Adel, der 
daruͤber um ſo mehr in Beſtuͤrzung gerteth, 

je weniger Einigkeit unter ſeinem eignen 

Stande herrſchte, je weniger der niedre Adel 

mit der großen Gewalt, die ſich der hoͤhere 

anmaßte, zufrieden war, je mehr ſich die 

militaͤrtſche Macht in den Haͤnden des Bürs 

gerſtandes befand. Um den Widerſtand zu 
vermindern, brauchte man das Mittel, unter 
dem Vorwande einer Muſterung der Armee, 
alle adlichen Dffisiere aus der Stadt zu ents 
fernen, damit die Bewachung der Stadt, 
und ihrer Walle, blos der Buͤrgerſchaft ans 
vertraut ſeyn moͤchte. 
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Durch dieſe Vorbereitungen mit Muth er⸗ 
fuͤllt, wagten es nun die vereinigten Stande, 
eine vom Adel in Vorſchlag gebrachte Vers 
ordnung wegen des Stempelpapiers zu vers 
werſen, und dem Koͤnige deswegen eine 
Schrift zu uͤberreichen. Als Svaning und 
Nanſen von der Verrichtung dieſes Auftra— 
ges zuruͤckkamen, begegnete ihnen auf der 
Schloßbruͤcke einer von den Reichsraͤthen. 
Dieſer fragte ſie: wo ſie geweſen waͤren, 
und ob fie den blauen Thurm (das Gefängs 
niß für die Staats verbrecher) kennten? Nan— 
ſen zeigte ihm, als Antwort, die Marien— 
kirche, und den Glockenthurm. Eben dieſer 
kleine Vorfall erzeugte aber bey den vereinigten 
Ständen den Entſchluß, die Ausführung 
ihres Planes zu beſchleunigen. Der ſchimpf— 
lichen Herrſchaft der vielen kleinen Herren 
uͤberdruͤßig, und auf den guten Charakter. 
des Königs vertrauend, hatten fie den ſeſten 
Vorſatz, ihr Vorhaben, ſelbſt durch die Ge 
walt der Waffen, auszufuͤhren. 


Der Buͤrgerſtand, und die Geiſtlichkeit, 
erſchienen nun (10. Oct.) in feyerlichem Zuge, 


in der Verſammlung, und der Biſchof Sva— 
ning 
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ning forderte den Adel auf, fih an die beys 
den andern Stande anzuſchließen. So merk⸗ 
lich der Eindruck feiner Rede auf die Anwes 
ſenden ſich zeigte, ſo wenig konnte ſich doch 
der Adel ſogleich zur Einwilligung entfchliefs 
fen, und er ſuchte fie wenigſtens aufzuſchie⸗ 
ben. Die unadelichen Staͤnde begaben ſich 
daher allein zum König. Svaning hielt auch 
hier eine Rede. Der gutmuͤthige Friedrich 
fand die Sache noch immer bedenklich. Der 
Adel, dadurch aufgemuntert, wollte ſich aus 
der Stadt entfernen, um die Aufhebung der 
Verſammlung zu bewirken. Nur die De; 
graͤbnißfeyerlichkeit eines Reichsrathes hielt 
ihn noch zuruͤck. Indeſſen hatten die Urhes 
ber der Revolutton Zeit, die noͤthigen Maß⸗ 
regeln zu ergreifen. Man verdoppelte die 
Buͤrgerwachen; man beorderte in allen Quar⸗ 
tieren der Stadt Buͤrgermannſchaft, auf den 
erſten Schall der Sturmglocken, gleich in 
Waffen zu erſcheinen. Als nun der Adel ſich 
zum Trauerſchmauße eben ntedergeſetzt hatte, 
erſchien der Stadtmaſor in dem Saale, und 
ſagte einem ſeiner Bekannten in das Ohr: 
der König habe befohlen, jedermann in die 


Stadt, aber niemand hinauszulaſſen. Bald 
ver 
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verbreitete ſich in der Verſammlung allges 
meine, laute Beſtuͤrzung; bald erfuͤllte die 
Herzen der meiſten aͤngſtliche Beſorgniß, daß 
fie der Koͤnig von der Bürgermilitz wuͤrde 
niederhauen laſſen. Vergebens bemuͤhete ſich 
der Stadtmajor, fie von ihrer Augſt zuruͤck— 
zubringen. Der ſonſt fo trotzige Adel weis 
gerte ſich jetzt nicht länger, zur Revolution 
ſeine Einwilligung zu geben. 


Die Verſammlung der Staͤnde erſchien 
hierauf (16ten Oct.) im koͤniglichen Pallaſte, 
und in Gegenwart derſelben, ſo wie des ganzen 
Hofes, vernichtete jetzt Friedrich III die Abs 
ſchrift der von ihm unterzeichneten Capttulation. 
Auf dem Schloßplatze, vor der Boͤrſe, war eine 
Bühne aufgebaut, welche von der bewaffne⸗ 
ten Buͤrgerſchaft, von dem koͤniglichen Leib⸗ 
regimente, und von andern geworbenen 
Truppen, umgeben war. Auf dieſer lei 
ſteten Reichsſtaͤnde, Reichs- und Hofbeamten 
u. a. m. die Huldigung. Dieß war die 
letzte Handlung des damahligen Reichstages. 
Auf dteſem war ausgemacht worden, daß die 
Kronlehne, jedoch erſt nach dem Abgange 
der bisherigen Beſitzer, in Aemter verwan— 
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delt; daß, zur Bezahlung der Staatsſchul⸗ 
den, eine Kopfſteuer entrichtet, und eine bes 
ſtaͤndige Armee von 24000 Mann unterhals 
ten werden ſollte. Die Befoͤrderer der Re⸗ 
volution erhielten, durch Guͤter und Aemter, 
ihren Verdienſten angemeſſene Belohnungen, 
und der Stadt Kopenhagen wurden große 
Vorrechte zu Theil. Neun Monathe hernach 
(1651 Aug.) huldigte auch Norwegen dem 
uneingeſchraͤnkten Erbmonarchen. Die Rechte 
deſſelben beſtimmte das ſogenannte Koͤnigsge— 
ſetz. Demſelben zufolge ſollte das Reich ums 
theilbar ſeyn, der König ſich zur augsburgi— 
ſchen Conſeſſion bekennen, und mit dem 
Izten Jahre volljaͤhrig ſeyn. 


Nicht jange nach der Staatsveraͤnderung 
in Daͤnemark ſpielte Ulfeld ſeine Rolle zu En⸗ 
de. Er war, auf die Vorbitten des Grafen 
von Ranzaw, wieder zur Freyheit gelangt. 
Dennoch entwarf der durch ſeinen unmaͤßigen 
Ehrgeltz immer beunruhigte Mann den Plan, 
in Daͤnemark eine Empoͤrung anzuſtiften, um 
durch Huͤlfe derſelben zu ſeinen ehemaligen 
Waͤrden zu gelangen. Er reiſete, um ſich Unters 
ſtuͤtzung zu verſchaffen, nach Paris und Amfters 

dam 
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dam. Zu Brügge ließ er (1662 Jul.) den har⸗ 
ten Commandanten von Malmoe, den Generals 
major von Fuchs, durch einen ſeiner Soͤhne, 
den er deswegen von Paris hatte kommen 
laſſen, auf der Gaſſe, in dem Wagen ſitzend, 
ermorden. Er wuflte den Vorfall auch fo 
gluͤcklich darzuſtellen, daß man ihn für ſchuld⸗ 
los erklaͤrte. Nun war er aber fo unvorſich⸗ 
tig, dem Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, dem Freunde Friedrichs III, den 
Plan zu einer Gegenrevolution in Dänemark 
zu entdecken. Friedrich Wilhelm berichtete ihn 
an den König Friedrich. Dieſer unterwarf 
nun (1663 Jul.) fein Verfahren einem pein⸗ 
lichen Gerichtshofe. Man feste auf feinen 
Kopf einen Preis; man vollzog die Strafe 
an feinem Bilde. Ulfeld kam verkleidet nach 
Baſel, als Hofmeiſter feiner Söhne, die er 
für junge franzoͤſiſche Herren ausgab. Schon 
an einer Bruſtkrankheit leidend, ſetzt er ſich 
auf ein Schiff, um den Rhein hinunter zu 
fahren, und wird von einer heftigen Colik 
getödtet. Seine Soͤhne, die den väterlichen 
Nahmen verlaͤugneten, hatten ſonderbare 
Schickſale. Seine Gemahlin begab ſich nach 
England, um von Karln II die Wiederbezah⸗ 
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fung des Geldes zu verlangen, das ihm ihr 
Gemahl, in ſeinen bedraͤngten Umſtaͤnden, 
geltehen hatte. Dieſer ließ fie in die Ge 
walt der Dänen kommen. Nun mußte fie 
23 Jahre lang, in einem engen Gefängniffe, 
ein trauriges Leben hinbringen, bis ihr Frie⸗ 
richs III Nachfolger, Chriſtian V (1685) 
ihre Frevheit, und eine Penſton, gab. 

Auch Friedrich III ſtarb (1670 am 9. 
Febr.) an einer Colik. In den letzten Jah— 
ren feines Lebens beſchaͤfftigte er ſich ſehr feis 
denſchaftlich mit der Chemie. Borri, ein 
maylaͤndiſcher Chemiker, der ſich ſchon im 
Dienſte Chriſtians IV befunden hatte, und 
dem auch die Koͤnigin Chriſtina ihr Vertram 
en ſchenkte, verleitete ihn (1668) das foges 
nannte Goldhaus zu Kopenhagen aufzuführen, 
und ein bewegliches Schmelzhaus ſich uberall 
nachfahren zu laſſen. Dem Koͤnige koſteten 
die vergeblichen Verſuche, den Stein der 
Weiſen zu finden, einige Millionen Thaler; 
aber der Dr. Borch, ein Daͤne, Borri's Ge— 
huͤlfe, erwarb ſich ein großes Vermoͤgen, 
von welchem er 50,000 Thaler zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung von 16 Studenten beſtimmte. Wenn 
übrigens Friedrich III auch kein Gold machen 

lernte 
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lernte, ſo erwarb er ſich doch um ſein Reich 
das Verdienſt, die ſchon von feinem Vater 
angefangne Poſteinrichtung zu vollenden, und 
die auswaͤrtigen Handelsniederlaſſungen ſei⸗ 
ner Nation zu vermehren. Die Dänen fiens 
gen an, nach den caratbiſchen oder weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln, zu ſchiffen; ſie legten auf der 
Kuͤſte von Guinea, im Reiche Acara, Frie— 
drichsburg (1650) und Chriſtiansburg (1659) 
an. Es bildete ſich auch eine guineiſche Hans 
delsgeſellſchaft, die Friedrich in feinen Schutz 

nahm. a 
Friedrichs III Nachfolger, Chriſtian V, 
war nicht ſo, wie ſein Vater, ein warmer 
Verehrer der Wtſſenſchaften, die polttiſche 
Erdkunde und die Kriegsbaukunſt ausgenoms 
men; doch hatte er, ſich durch Reiſen und 
das Studium der Geſchichte, eine ziemliche 
geiſtige Bildung erworben. Gutmüthig, ers 
kenntlich, und freygebig, wohnte er, ſeine 
koͤnigliche Wuͤrde vergeſſend, dem Gaſtmahle 
eines wohlhabenden und gutlaunkgen Mannes, 
auch wenn denſelben weder Stand noch Rang 
auszeichneten, mit froher Theilnahme bey 
Mit Fremden und mit Geſandten, pflegte 
er hingegen ſich ſelten lange zu unterhalten. 
Tür 
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Fuͤr die Reitze des ſchoͤnen Geſchlechtes war 
er ſehr empfindlich, und dennoch fuͤhrte er 
eine glückliche Ehe. Seine ſchoͤne, muntre 
Gemahlin, die er ſich ſelbſt gewaͤhlt hatte, hielt 
ihn doch nicht ab, die ſechzehnjaͤhrige reitzen⸗ 
de Tochter ſeines Leibarztes Dr. Paul Moth, 
Sophie Amalie, nachmahlige Gräfin von 
Samise, liebenswuͤrdig zu finden. Der 
ſchwachgeiſtige Chriſtian uͤberließ ſich zu ſehr 
der Leitung von Guͤnſtlingen, deren Geſchmack 
an Vergnuͤgungen mit dem ſeinigen übereins 
ſtimmte. Adam Levin von Knud, ein mel; 
lenburgiſcher Edelmann, von Jugend auf 
Chriſtians Geſelſſchafter, aber in keine Staats 
geſchaffte ſich einmiſchend, ſondern nur fuͤr 
des Königs Vergnügen eifelgſt ſorgend, von 
eben demſelben aber auch wle fein Bruder 
geltebt, war, ſehr gnuͤgſam, lange weiter 
nichts, als Ober- Kammerjunker, und wurde 
erſt ſpaͤt (1695) geheimer Rath. Chriſtians V 
zweyter Liebling, war Ulrich Friedrich Güldens 
loͤwe, fein Halbbruder, ein wohlgebildeter, wiz, 
ziger, munterer, einnehmender junger Herr, 
der auf herrliche Gaͤrten und Schloͤſſer, auf koſt⸗ 
bare und geſchmakvolle Gaſtereyen und Bälle 
feine großen Einkünfte verwendend, an den 

Staats: 
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Staatsangelegenheiten wenig Theil nahm, 
und Norwegen in feinem Nahmen durch eis 
nen Viceſtatthalter regieren ließ. Die Stelle, 
die dieſe beyden Lieblinge Chriſtians V unbe⸗ 
ſetzt ließen, die Stelle eines Rathgebers, eis 
nes Miniſters, fuͤllte Schumacher aus. 
Peter Schuhmacher, der Sohn eines 
kopenhagner Weinhaͤndlers, der von Chris 
ſtians V Vater unterſtuͤtzt, feine vorzuͤglichen 
Geiſtesfaͤhtgkeiten fo frühzeitig ausbildete, 
daß er ſchon in ſeinem elften Jahre oͤffent⸗ 
lich diſputirte, und anatomiſche Entdek⸗ 
kungen machte, ſtieg, nachdem er fremde 
Univerfitäten und Länder beſucht hatte, im 
Dienſte des Königs, bis zur wichtigen Stelle 


eines Cabinetsſecretaͤrs empor. Er war der 


Verfaſſer des Koͤnigsgeſetzes. Als er aber 
feinen Einfluß gar zu eigennuͤtzig behandelte, 
ſo entzog er ſich dadurch König Friedrichs 
Vertrauen fo ſehr, daß dieſer feinem Nach; 
folger den Rath gab, zwar Schuhmachers 
große Kenntniſſe zu benutzen, aber ihn nicht 
hoher ſteigen zu laſſen. Dennoch übertrug 
ihm Chriſtian V, zum größen Aerger des 
neidiſchen Guͤldenloͤwe, die ganze Leitung der 
Regierungsgeſchaͤffte, und der eben fo rechts 
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ſchaffne, als kluge Miniſter', machte fih um 
die Staatsverwaltung durch gute Anordnuns 
gen verdient. Er verminderte unter andern 
die See- und Landzoͤlle, auch ließ er durch 
einen franzoͤſiſchen General den daͤniſchen 
Kriegsſtaat auf franzoͤſiſchen Fuß einrichten. 
Die Ausdehnung des Handels war aber be— 
ſonders ein Gegenſtand ſeiner Aufmerkſam— 
keit. Die trankenbarſche oder oſtindiſche Ges 
ſellſchaft wurde (1580) nicht nur erneuert, 
ſondern man ſtiftete auch eine weſtindiſche 
Compagnie, die die von den Daͤnen unter 
Friedrich III beſetzte, aber wieder verlaſſene 
Inſel, von neuem in Beſitz nahm, und zu dies 
ſem auch noch die Inſel St. Jan hinzufuͤgte. 
Schuhmacher, der Urheber diefer fuͤr die 
Daͤnen ſo wohlthaͤtigen Anordnungen, der, 
unter den Nahmen eines Herren von Greif 
ſenfeld, geadelt worden war, veranlaßte feis 
nen Koͤnig (1671) den Grafen und Freyher⸗ 
renſtand einzuführen, um den Adel für die 
durch die Revolution verlohrnen Rechte gleich⸗ 
ſam ſchadlos zu halten. Der neue Stand 
ſollte zwar blos auf Güter von einer beſtimm⸗ 
ten Groͤße eingeſchraͤnkt ſeyn, aber auch mans 
che Vorrechte genießen. Die neuen Oran 

ver 
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verſchoͤnerten zum Theil die Hauptſtadt Kor 
penhagen durch Palläfte. Chriſtian V ſelbſt 
machte ſich vornehmlich um denjenigen Be— 
zirk Kopenhagens, den fein Vater und Groß, 
vater nicht umgebaut hatten, theils durch 
viele ſchoͤne Gebäude, theils durch Feſtungs⸗ 
werke, verdient. Die Einwohner wurden 
durch neue Ankoͤmmlinge, beſonders auch 
durch ausgewanderte Franzoſen und durch Hol— 
laͤnder, vermehrt. Fuͤr die, fuͤr welche der 
Elephanten- Orden entweder zu erhaben, oder 
zu koſtbar war, ſtiftete Chriſtian V den Das 
nebrogs- Orden, der vom Danebrog, d. i. 


der h. Reichsfahne, feinen Nahmen ent 
lehnte. 


Greiffenfeld wurde indeſſen geheimer Rath 
und erſter Staatsſekretaͤr; er wurde (1673) 
kurz nach einander Ritter des Elephanten⸗ 
Ordens, Großkanzler, Graf, und Beſitzer 
eines großen Lehngutes. Er uͤberſprang 19 
andre geheime Rathe im Range, ſo daß er 
gleich die vierte Stelle nach dem Könige eins 
nahm. Auch fein Bruder, Albrecht Schuh 
macher, ein Menſch ohne Kenntniß und Ge— 
wandtheit, wurde, unter dem Nahmen Güls 

den⸗ 
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denſparre, geadelt, und zu hohen Aemtern 
befördert. Greiffenſeld ſelbſt ſtand jetzt fo 
hoch, daß ihm ein Herzog von Holſtein feine 
Tochter zur Gemahlin geben wollte; allein 
Greiffenfeld lehnte dieſe Heyrath, wahrſchein— 
lich aus Neigung für eine ſehr liebenswuͤrdige 
franzoͤſtſche Prinzeſſin, ab. Dadurch zog er 
ſich den Zorn des Vaters, der Braut und 
der Verwandten, zu. So groß ſeine Be— 
ſcheidenheit ehedem geweſen war, ſo theilte 
er doch, mit vielen andern Gluͤckskindern, 
das Schickſal, von Schmeichlern zu ſtolzen 
Geſinnungen ſich hinreiſſen zu laſſen. Nun 
ſchaͤmte er ſich, ſeiner Mutter den Zutritt 
zu erlauben, und ſich ihrer anzunehmen. 
Aber er ſtand auch mit den vornehmſten Fürs 
ſten und Miniſtern im Briefwechſel. Der 
Kaiſer Leopold I erhob ihn (1674) zum 
Reichsgrafen; Frankreich both ihm die Cars 
dinalswuͤrde, und Friedrich Wilhelm die Ju— 
ſel Rügen, als ein Reich sfuͤrſtenthum, an. 
Auf dieſer Hoͤhe ſich befindend, nahete er ſich 
aber ſeinem Sturze, den ſeine Feinde und 
Nelder, vornehmlich Guͤldenloͤve, ihm zubes 
retteten. Ohne fein Schickſal zu ahnden 
wurde er (1676 Maͤrz) im koͤniglichen Vor⸗ 

zim⸗ 
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, unvermuthet in Verhaft genommen, 
und nach der Cittadelle gebracht. In der 
Stadt herrſchte deswegen die ledhafteſte Freu 
de, weil man ihn und ſeinen Schwager, den 
Dürgermeifter Fag, Auferft haßte. Man 
fand in ſeinem Hauſe anderthalb Millionen 
Thaler franzoͤſiſchen und engliſchen Geldes; 
man fand viele unerbrochne Briefe uns Bitt— 
ſchriften, die an den Koͤnig gerichtet waren; 
man wollte Beweiſe von einem geheimen Eins 
verſtaͤndniſſe mit den Feinden des Koͤnigs 
entdeckt haben. Seine vielen Feinde, zu 
welchen faſt alle Miniſter und Generale ges 
hoͤrten, bewieſen ſich ſehr geſchaͤfftig, dieſen 
Verdacht zu vermehren. Man uͤbergab die 
Unterſuchung ſeiner Handlungen und Papiere 
einer beſondern Commiffion. Greiffenfeld wußte 
ſich gegen alle Beſchuldtgungen ſehr gut zu 
rechtfertigen. Dennoch mußte er vor einem 
beſondern Criminalgerichte erſcheinen. Man 
warf ihm vor, Aemter und Wuͤrden verkauft, 
des Königs Geheimntffe verrathen, und dem 
ſelben ſchlechte Rathſchlaͤge ertheilt zu haben. 
Man konnte ihm nichts beweiſen. Die gras 
ßen Summen von fremden Gelde, die man 
bey ihm fand, hatte er für Edelſteine und 
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1 
Juwelen, die ihm vom Könige geſchenkt wor- 


den waren, erhalten. Dennoch wurde er 
(im May) zum Tode verurtheilt. Er gleng 
(am 5. Jun.) feiner Hinrichtung ohne fichts 
bare Kennzeichen von Furcht und Schrecken, 
entgegen. Aber das Zerbrechen feines Waps 
pens erſchuͤtterte den ehrgeitzigen Mann bis 
zum Echlaffen. Seine Todesſtrafe wurde in 
eine ewige Gefangenſchaft verwandelt. Er 
farb (1699 März) drey und zwanzig Jahre 
nach ſeiner Verhaftung, und wenige Wochen 
nach ſeiner Freylaſſung, als ein trauriges 
Beyſpiel von der Gefahr, welcher ein herr— 
ſchender Miniſter ausgeſetzt iſt. 


Daͤnemark wurde noch zur Zeit feiner 
Minfſterwuͤrde mit Schweden in einen Krieg 
verwickelt, den Ludwigs XIV großer Einfluß 
verurſacht hatte. Der minderjährige Koͤnig 
Karl XI von Schweden wurde, theils durch 


die uͤbertriebene Sorgfalt feiner Mutter, 


theils durch die Nachlaͤſſigkeit des Grafen 
Horn, feines Hofmeiſters, von der Bekannt 
ſchaft mit der Regierungskunſt und den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, vielleicht abſichtlich, zurückgehalten, 
damit er ſich die Herrſchaft des Reichsrathes 

um 
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um fo eher geſallen laſſen möchte. Dem juns 
gen Könige wurden von den vielen Bereitern, 
Tanz s und Fechtmeiſtern, die ihn beſtaͤndig 
umgaben, gegen den Adel, der ihm freylich 
oft wenig Achtung bezeigte, ein lebhafter 
Haß eingefloͤßt. Die Vornehmften des Adels, 
die Reichsraͤthe, waren aber unter einander 
ſelbſt uneinig. Sie theilten ſich in die graf⸗ 
liche und nicht gräfliche Parthey. An der 
Spitze der letztern ſtand der Graf de la 
Gardte, der, eben ſowohl wegen ſeines gro⸗ 
ßen Reichthums, und ſeiner vielgeltenden 
Gewalt, als wegen feiner auslaͤndiſchen Abs 
kunft, verhaßt war. Die graͤfliche Parthey 
arbeitete daher an ſeinem Sturze. Auch 
ſtimmte ſie fuͤr die Theilnahme am Kriege, 
als einer Quelle von Anſehn und Reichthum. 
Ihre Geſinnungen benutzte der franzoͤſiſche 
Geſandte, Schweden zu einer Kriegsverbin⸗ 
dung mit ſeinem Monarchen zu bereden, un⸗ 
geachtet die Staatscaſſe ſich leer befand, ns 
geachtet es der Armee an allen Beduͤrfuſſſen 
fehlte, ungeachtet die Flotte keine tuͤchtigen 
Officlere hatte. Schweden ſollte für 24000 
Mann, die es in Pommern aufſtellen wurde, 
jährlich 400000 Thaler bekommen. Frank; 
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reich wollte auch den König Thriſtian V von 
Daͤnemark bewegen, ſeine Verbindung mit 
den vereinigten Niederlanden aufzugeben; 
aber der dänifche Hof widerſtand den reißens 
den Anträgen deſſelben fo gluͤcklich, daß er 
mit Holland (1673 Map) einen feyerlichen 
Bund ſchloß, daß er ihm ſeine Armee und 
Flotte verſprach. Durch dieſen Bund ſah er 
ſich endlich genoͤthigt, gegen Schweden als 
Feind aufzutreten. 


Schweden ließ (1674 Dec.) den alten 
General Admiral Wrangel, mit 16000 Mann 
aus dem ſchwediſchen Pommern, in das Bran⸗ 
denburgiſche einruͤcken. Man rechtfertigte dies 
fen Einfall durch den Vorwand, daß der Kurs 
fuͤrſt dem weſtphaͤliſchen und dem voſſemſchen 
Frieden zuwider gehandelt habe. Die Schwer 
den verfuhren gegen die Bewohner des bran⸗ 
denburgiſchen Landes (1675 May) mit gros 
ßer Unbarmherzigkeit. Manche Stadt wurde 
zur Einoͤde. Friedrich Wilhelm, der ſeinem 
Lande nicht gleich zu Huͤlfe kommen konnte, 
zog vom Rhein nach Franken, um daſelbſt 


ſeine Winterquartiere zu halten. Von da 
ruͤckte 
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ruͤckte er mit ſeinem Heere, das ſich waͤhrend 
des Winters vortrefflich erholt hatte, ſo in der 
Stille nach Magdeburg, daß ſein Anzug den 
Schweden ganz unbemerkt blieb. Dieß mun⸗ 
terte ihn zu einer eben ſo ſchnellen, als ent⸗ 
ſchloſſenen Unternehmung gegen fie auf, 
Zwey Tage nach einander (am 11. und 12. 
Jun.) wurden die Thore von Magdeburg 
verſchloſſen gehalten. Am Abend des zwey— 
ten Tages ſetzten alle Kuͤraſſier und Drago— 
ner, 5600 an der Zahl, nebſt 1000 auserle⸗ 
ſenen Musketierern, und 10 Dreypfuͤndern, 
über die Elbe. Die Jufanterie wurde auf 
146 große Wagen gepackt. Der Marſch 
gieng die ganze Nacht und den ſolgenden 
Tag fort. Doch ein anhaltender Platzregen 
hatte die Wege ſo verſchlimmert, daß der 
Kurfuͤrſt 3 Meilen von Rathenau Halt ma; 
chen mußte, und daß er erſt am folgenden 
Tage (am 14ten) nach Rathenau kam. Den— 
noch wurde die ſchwediſche Beſatzung dieſer 
Stadt überfallen. Die Schweden zogen ſich 
hierauf bey Fehrbellin zuſammen. Sie waͤhl⸗ 
ten hier eine vortheilhafte, durch viele Ka— 
nonen verwahrte Stellung. Die Brandens 
burger, die fie (am 15.) angriffen, beflans 

den 


336 


den meiſtens aus ermuͤdeter Cavallerie, die 
wenige Kanonen hatte. Dennoch fiegte Fries 
drich Wilhelms Entſchloſſenheit und Tapfers 
keit, und die Schweden zogen ſich in der 
ſolgenden Nacht ſchnell zuruͤck. 


Durch dieſe ſo gluͤcklich ausgefuͤhrte Un⸗ 
ternehmung wurde das Vertrauen, das man 
in Deutſchland auf den Kurfuͤrſten ſetzte, gar 
fehr erhöht. Der Katſer Leopold zeigte ſich 
bereitwillig, ihn zu unterſtuͤtzen. Die Reichs; 
verſammlung verſprach ihm Beyſtand. Dis 
nemark ſchloß mit dem Kurfuͤrſten (im Sept.) 
gegen Schweden eine foͤrmliche Verbindung. 
Chriſtians V Vetter, der Herzog von Hol— 
ftein s Gottorp, der mit Schweden heimlich 
im Einverſtaͤndniſſe lebte, mußte dem Könige 
feine Feſtungen und feinen Soldaten, überlaſ⸗ 
ſen, mußte ſeine Theil des Herzogthums 
Schleswig der daͤniſchen Oberherrſchaft uns 
terwerfen. Im Lauenburglſchen verſammel⸗ 
ten ſich 18000 Daͤnen. Mit dieſen eroberte 
Chriſtian (13. Dec.) die ſchwediſche Stadt 
Wismar mit Sturm. Noch verdient ein 
Zug von Greiffenfelds Entſchloſſenheit hier 
nachgeholt zu werden. Greiffenfeld munterte, 


der 
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der ſtrengen Winter: Witterung ungeachtet, 
zur ftanthaften Belagerung Wismars auf. 
Der Oberfeldmarſchall, der Herzog von Hol⸗ 
ſtein: Ploͤn, der feine Einmiſchung in die 
Kriegsangelegenheiten ſehr uͤbel aufnahm, 
rieth ihm bey der Feder zu bleiben. „Ich 
hoffe“ ſagte Greiffenfeld „mit meiner Feder 
eben ſo viel auszurichten, als ſie mit ihren 
18000 Mann!“ und Wismar — wurde er⸗ 
ſtuͤrmt. Die Gemahlin des Koͤniges, die 
ſich ſchon ſeit einem Monath im Lager Ger 
fand, hielt, bey den gefahrlichſten Unterneh⸗ 
mungen, an ſeiner Seite, zu Pferde. Die 
Daͤnen halfen (1676), nebſt den Braun- 
ſchweig Luͤneburgern, den Brandenburgern, 
und den Muͤnſterern, die ſich mit ihnen vereis 
nigten, auch ſaſt ganz Bremen und Verden 
erobern. Der Kurfuͤrſt von Brandenburg ber 
mächtigte ſich der pommerſchen Städte Stettin 
und Stralſund. 


Waͤhtend der gefährlichen Lage, in wel— 
cher ſich Schweden damahls befand, trat 
Karl XI (1673 Aug.) die Regterung ſelbſt 
an. Er verlangte von dem erſten Reichstage, 
den er verſammelte, Beytraͤge zu den Kriegs 
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koſten. Weil ſich der Adel aller Theilnahme 
an den Steuern entzog, wollten die Geiftlis 
chen, die Bürger und die Banern auch 
nichts weiter beytragen. Auf ihre Seite tras 
ten ſelbſt einige Reichsraͤthe. Die Kriegs— 
caſſe blieb alſo unangefuͤllt. Dennoch ſtimmte 
der an Frankreich verkaufte Reichskanzler, 
Graf de la Gardie, für den Krieg, während 
daß der alte Feldmarſchall Wrangel blos auf 
die Landvertheidigung gegen Daͤnemark ans 
trug. Seine Meynung fand fo viel Beyfall, 
daß de la Gardie in Ungnade kam. Karl 
erſetzte ihn durch einen Cabinetsrath von 4 
Perſonen. Das wiͤchtigſte Mitglied deſſel⸗ 
ben war Lindenſkioͤld, ein ſehr defpotifchdens 
kender Mann, der den Koͤnig nicht nur in 
ſeinem Haſſe gegen den Adel, ſondern auch 
in der Fortſetzung des Krieges, beſtaͤrkte. 
Karl XI wollte fein Heer ſogar ſelbſt anfühs 
ren. Aber auch de la Gardte, der nun auf 
einmahl wieder Krieger wurde, zeigte eine 
auſſerordentliche Thaͤtigkeit, neue Schaaren 
von Kriegsvolk in Bewegung zu ſetzen. 
Sein Eifer war um ſo noͤthiger, jemehr die 
Dänen nun das ſchwediſche Reich ſelbſt ans 


griffen. 
Die 
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Die daͤniſche Flotte bemaͤchtigte ſich (1675 
April) der Inſel Gottland, ſchlug, von dem 
hollaͤndiſchen Cornelius Tromp, als Admiral, 
General angeführt, die ſchwediſche Flotte an 
der Kuͤſte von Blekingen, und erleichterte 
dadurch dem Koͤnige Chriſtian die Landung 
in Schonen, wo er Helſingborg, Landskron, 
und Chriſtianſtadbt eroberte. In Schonen 
ruͤckte aber (im Oct.) Karl XI den Dänen 
entgegen. Bey Lund erfolgte (am 3. Dec.) 
eine Schlacht, die jeder von den beyden Kös 
nigen gewonnen haben wollte. Auf dem 
Schlachtſelde lagen 900 Mann, und von 
den Dänen wurden 4000 vermißt. An das 
daͤniſche Heer ſchloß ſich Tromp mit 3000 
Matroſen an. Chriſtian belohnte ihn dafür 
mit der graͤflichen Wuͤrde und dem Elephan— 
ten Orden. Doch Karl XI nahm (1677 
Jan.) den Daͤnen Helſingborg und Blekin— 
gen wieder weg, und nur mit Muͤhe wurde 
er von der Wiedereroberung von Chriſtian⸗ 
ſtadt abgehalten. Chriſtian, deſſen Kriegs; 
macht durch Gooo müuͤnſterſche und 1500 heſ— 
ſenkaſſelſche Truppen verftärkt wurde, Hätte 
den König Karl, mit feinem nur halb fo 
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ſtarken und entkraͤfteten Heere leicht beſiegen 
koͤnnen, wenn ſein damahliger Liebling, der 
Oberjaͤgermeiſter von Hahn, aus Neid über 
den Gencral von Golz, ihm elnen lebhaftern 
Angriff nicht widerrathen haͤtte. Wie oft 
haͤngt doch von ſolchen eigennuͤtzigen Privat; 
abſichten der Erfolg eines Feldzuges ab! 
Die daͤniſche Flotte bewies deſto mehr Thaͤ⸗ 
tigkeit. Sie erfecht (im May und Jul.) 
zwey Siege uͤber die ſchwediſche Flotte. Ihr 
Admiral Juel war chedem geheimer Rath 
und Vicepraͤſident der Schatzkammer geweſen. 
Im zweyten Treffen verlohren die Schweden 
22 Schiffe, und über 4000 Mann. Erſt 
am folgenden Tage ſtieß Tromp zu der danis 
ſchen Flotte. Der uͤber ſein verzoͤgertes 
Ausbleiben verdrießliche Chriſtian erhob den 
braven Juel zum General- Admiral Lieu⸗ 
tenant, und entzog dem Tromp den Oberbe⸗ 
fehl. Juel verwuͤſtete Oeland und Smaland, 
und Chriftian ſelbſt kam bis zur Inſel Ruͤgen, 
wo er ſich (1678) mit dem Kurfuͤrſten Fries 
drich Wilhelm vereinigte. Auch drang Guͤl⸗ 
denloͤvde don Norwegen aus in Schweden ein. 
Schwedens furchtbarſter Feind blieb aber im⸗ 
mer der Kurfuͤrſt von Brandenburg, der ihm 
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nur die vornehmſten Oerter in Pommern 
wegnahm, ſondern auch ſeine Unternehmungen 
in Preuſſen maͤchtig ſtoͤrte. Hier waren 
(1678 Nov.) die Schweden ſchon bis Koͤnigs⸗ 
berg vorgedrungen, und Friedrich Wilhelm, 
der ſich nicht zu weit von Berlin entfernen 
wollte, der, 59 Jahre alt, von einem Ka— 
tarrh gepeinigt wurde, deſſen Heer der Ruhe 
bedurfte, befand ſich in großer Verlegenheit. 
Es war ein Marſch von mehr als hundert 
Meilen, und es herrſchte eine ſtrenge Win⸗ 
terkaͤlte. Aber Preuſſen hatte, auſſer der 
Landmilitz, nur einige regulaͤre Regimenter, 
in allem nicht mehr als 7000 Mann, zur 
Veetheidigung. Ein herzhafter Entſchluß war 
alſo noͤthtg. Friedrich Wilhelm nahm ſeine 
ganze Cavallerie, und von jedem Regimente 
Fußvolk 62 Mann auserleſene Leute, nebſt 
einer doppelten Anzahl von Officieren, die 
das Ungemach nicht achteten. Alles zuſam— 
men beſtand aus 4000 ſchweren Reitern, 
1500 Dragonern, und 3500 Infantertſten. 
Die letztern wurden auf Schlitten gepackt. 
Neben dem Kurfuͤrſten, der gleichfalls in eis 
nem Schlitten fuhr, trabte fein Feldmarſchall 
Doͤrflinger her. Die Schweden, deren Trup⸗ 
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pen ſehr geſchwaͤcht waren, zogen ſich ſchnell 
zuruͤck. Aber Friedrich Wilhelm durfte Schwe 
dens Schwäche nicht benutzen. Holland hatte 
ſich zu Nimwegen mit Frankreich wieder aus: 
geſoͤhnt; auch der Katfer Leopold und das 
drutſche Reich hoͤrten auf, an dieſem Kriege 
weiter Theil zu nehmen; Schweden befand 
ſich aber demungeachtet noch fo ſehr in Vers 
legenheit, daß die Kurfuͤrſten von Bayern 
und von Sachſen zur Rettung deſſelben 
20009 Mann zu ſtellen ſich verpflichteten, die 
der Kaiſer und Frankreich zu zahlen verfpras 
chen. Ehe dieſe aber ſich in Bewegung 
ſetzten, drangen (1679 März) die Franzoſen, 
in den weſtphaliſchen Ländern des Kurfuͤrſten 
von Brandenburg, bis Minden vor. Dieß 
beförderte (am 29. Jun.) den glüclichen Aus⸗ 
gang der zu. St. Germain angefangenen Fries 
densunterhandlungen ). Der Kurfuͤrſt erhielt 
von Frankreich 800,000 Thaler, und von 
Schweden noch ein Stuͤck von Vorpommern. 
Dadurch befreyte ſich Karl XI von ſeinem 
ſurchtbarſten Feinde, dem Kurfuͤrſten von 
Brandenburg. Doch auch Danemark wurde 

von 
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von Frankreich zur Ausſoͤhnung mit Schwer 
den gezwungen. Die Franzoſen beſetzten 
(1679 Jul.) die Grafſchaft Oldenburg, und 
Ludwig XIV drobete, Oldenburg an Schwe— 
den und Delmenhorſt an Muͤnſter, die auf 
dieſe Laͤnder Anſpruch machten, abzutreten. 
Chriſtian V ſchloß hierauf (2. Sept.) mit 
Frankreich zu Fontainebleau, und (3. Sept.) 
mit Schweden zu Lund, Frieden, und gab 
alle ſchwediſchen Eroberungen zuruͤck. So 
viel wirkte reichs Ueberlegenheit. 


Zwölf: 
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Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Schwache Regierung in Polen, bis Sobieski Köͤ⸗ 
nig wird. Eben ſo ſchwache Regierung der os— 
maniſchen Großſultane, deren Schickſal von den 
Janitſcharen und den e Mer ab⸗ 
haͤnat. Kiuperli, Vater und n, zwey vor⸗ 
treff liche (Zroßweſſire. Die Tuͤrken verlieren die 
Schlacht bey St. Gotthardt. Sie erobern Can⸗ 
dia. Dagegen mißlingt die Belagerung Wiens. 


Wäßrend daß Schweden, Polens aefährı 
lichſter Nachbar, ſich in großer Noth befand, 
arbeitete ſich eben dieſes Polen aus ſeiner 
Staatsverwirrung wieder etwas empor. Die 
Koſaken ließen ſich durch ihren neuen Anfuͤh— 
rer Woühewely, des Chmielnitzky Nachfolger, 
(1658) bereden, den ruſſiſchen Schutz wieder 
gegen den polniſchen zu vertauſchen, und die 
Polen waren ſeitdem den Rullen uͤberlegen. 

Aber 
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Aber die Früchte dieſer Ueberlegenheit raubte 
ihnen (1661) eine Confoͤderation ihrer Sol— 
daten, denen man ihren ruͤckſtaͤndigen Sold 
nicht auszahlen konnte. Sie kuͤndigten der 
Regierung den Gehorſam auf, zwangen ihre 
Mitbuͤrger, für ihre Verpflegung zu ſorgen, 
und zogen ſich, anſtatt gegen die Ruſſen an— 
zumarſchieren, immer mehr in das Innere 
zurück. Genug, man mußte mit ihnen uns 
terhandeln, und (1663) den Anfang der Des 
zahlung machen. Man bezahlte ſie mit ſchlech— 
tem Gelde, mit welchem die Minzpächter 
damahls das ganze Land uͤberſchwemmten. 
Die Soldaten kehrten nun zwar wieder zum 
Gehorſam zuruͤck; aber die Koſaken dieſſeits 
des Dneprs unterwarfen ſich dagegen dem 
tuͤrkiſchen Schutze, ſo daß die armen Polen 
jetzt nicht allein von Ruſſen und Koſaken, 
ſondern auch von Türken und Tataren, heim⸗ 
geſucht wurden. Im Innern druͤckten ſie 
während der Zeit anſteckende Seuchen, Reli: 
sionsverfolgung, ſchwache, partheyifhe Res 
gierung. Johann Kaſimirs franzöfifche Get 
mahlin, in deren Händen ſich die meiſte Re— 
gierungsgewalt befand, wollte, um auch kuͤnf— 
tig zu regieren, dem Herzog von Enghien, 
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dem Sohne des großen Conde, den fie ihrer 
Schweſtertochter, Anna Gonzaga, zum Ge— 
mahl beſtimmt hatte, die polniſche Thronfolge 
verſichern. Der Koͤnig mußte ihren Plan 
(1661) dem Reichstage vortragen. Er hans 
delte darin den fo oft beichwornen Rechten 
der Nation zuwider. Daher wurde. fein Ans 
trag mit ſolchem Widerſpruche, und ſolchem 
Laͤrme, empfangen, daß er ihn ſogleich wies 
der zuruͤck nehmen mußte. 


Am nachdruͤcklichſten Aufferte ſich gegen 
denſelben Georg Lubomirski, ein durch Alter, 
Reichthum und Würde angeſehener Mann, 
Krongroßmarſchall, und deutſcher Reichsfüͤrſt. 
Um ihn zu argern, ſchenkte der Koͤnig feinem 
Feinde Radſezowski, fein voriges Vertrauen. 
Lubomirsky wurde auf dem Reichstage fuͤr 
einen Majeſtaͤtsverbrecher, fuͤr einen Feind 
des Vaterlandes, erklärt. Ja, man gieng 

ſoweit, ihm ſein Leben, feine Ehre, fein 
Vermögen abzuſprechen. Man vertheilte 
ſeine Staatsaͤmter an andre, und Lubomirski 
mußte nach Breslau flüchten. Daß Johann 
Caſimir den Lubomirski fo deſpotiſch behan— 
deln durfte, dieß war blos Sache einer Par⸗ 
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they. In Polen durfte jeder, alſo auch der 
Koͤnig, ſeinen Plan durchſetzen, ſobald er 
die Gefahr uͤbernahm. Die unvollkommnen 
Geſetze, und die noch unvollkommnere Voll; 
ziehung derſelben, ſetzte ihm wenige Hinder— 
niſſe entgegen. Richterſpruͤche konnten von 
dem Mächtigen und Reichen leicht gewonnen 
werden. Der Koͤnig, im Beſitze des Rechtes, 
geiſtliche und weltliche Staatsaͤmter, Güter 
und Staroſteyen, zu vertheilen, ſah ſich im⸗ 
mer von einer großen Parthey umgeben. 
Die Kronbeamten waren Mitglieder des Ger 
nats, und daher meiſtens auch bereitwillig, 
feine Abſichten befoͤrdern zu helfen; nur mußs 
te er ihr Wahlrecht, ihre Freyheit von Abs 
gaben, ihr Recht, die Bauern zu tyranni? 
firen, ungekraͤnkt laſſen. Einen dritten gaben 
ſie dem Koͤnige allenfalls preis. Dieß war 
jetzt der Fall, in welchem ſich Lubomirski 
beſand. 


Doch Lubomirski hatte gleichfalls eine 
große Parthey. Durch dieſe wurde der 
Reichstag zerriſſen; durch dieſe entſtand Bir, 
gerkrieg. Mit Lubomirski, der (1665) mit 
800 Kriegern zuruͤck kam, vereinigte ſich ein 

Theil 
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Theil von den nicht bezahlten Soldaten. Pu: 
bomirski, der nur 5000 Mann unter ſeinen 
Fahnen zaͤhlte, erzwang (1666) durch ſeine 
Siege Über die koͤnigliche Armee einen Vers 
gleich, der ihn in alle ſeine Rechte und 
Wuͤrden wieder herſtellte. Die Wahl eines 
Thronſolgers follte indeſſen ausgeſetzt bleiben. 


Doch Lubomirski befand ſich in ſolcher Ges 


fahr, ermordet zu werden, daß er ſich aber: 
mahls nach Breslau begeben mußte. Hier 


wurde er im folgenden Jahre (1667) plotzlich 
vom Tode überraſcht. 


Durch den Vuͤrgerkrieg wurden die Wos 
len von einer nachdrucksvollen Gegenwehre 
gegen ihre Feinde abgehalten. Sie mußten 
daher (1667 Jan.) dem ruſſiſchen Zaar 
Schmolenſt, Sewerien, Czernichow, und 
die Ukraine jenſelts des Dneprs auf beſtaͤn— 
dig, Kiev aber auf 2 Jahre, abtreten. Die 
größte Hälfte der Koſaken kam dadurch mit 
Rußland in Verbindung, die uͤbrigen blieben 
theils unter polniſchem, theils unter türkis 
ſchem Schutze. Die polniſchen erhielten ihre 
ehemahligen Freyheiten wieder. 

Die Urheberin der damahligen polniſchen 
Staatsverwirrung, die Königin Marie Luiſe 
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ſtarb um dieſe Zeit (im May) ohne Kinder 
und von niemand, als ihrem ſchwachen Ge 
mahle, bedauert. Ohne ihre Leitung war 
die Krone für den Johann Caſimir eine 
druckende Laſt. Ludwig XIV, der deſſen Abs 
neigung gegen die Regierung benutzen wollte, 
um ſeinen Einfluß auf das nordliche Europa 
noch weiter auszudehnen, verſprach ihm einen 
Jahrgehalt, wenn er die Wahl feines Nach 
folgers auf den Prinzen von Conde lenken 
koͤnnte. Johann Caſimir machte hierauf ſeiz 
nen Entſchluß, die Regierung niederzulegen, 
erſt dem Senate, und hernach (1663 Sept.) 
dem Reichstage, bekaunt. Die polniſchen 
Herren hatten für ihn, für den letzten Ja⸗ 
gellonen von mütterlicher Seite, noch ſo viele 
Anhaͤnglichkeit, daß ſie durch Vorſtellungen, 
durch Bitten, durch Thränen, ihn von der 

Ausführung feines Eulſchluſſes abzuhalten 

ſuchten; aber er blieb ſtandhaſt. Man bes 

willigte ihm den kleinen Jahrgehalt von 

150,000 polniſchen Gulden (25000 Thalern). 

Aber auch dieſe zahlte man ihm fo wenig 
ordentlich aus, daß er in Frankreich, wohin 
er (1669) wieder zuruͤckkehrte, hauptſächlich 
von den Einkünften, die ihm zwey von Lud⸗ 
wig 
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wig XIV verliehene Abteyen abwarfen, leben 
mußte. Er ſtarb drey Jahre hernach (1672). 


Die polniſchen Herren machten auf dem 
Wahltage, auf welchem ſie ihrem Staate 
wieder ein Oberhaupt verfchaffen wollten, 
das ausdruͤckliche Geſetz, das kuͤnftig kein 
König die Krone ſollte niederlegen koͤnnen. 
So wenig vertrauten ſie auf den Werth der 
vaterländifchen Krone! Unter mehrern Fürs 
ſten, die ſich um dieſelbe bewarben, hatte 
der Prinz von Conde im Senate den groͤß⸗ 
ten Anhang; aber der Adel, dem er wegen 
der ſchon unter der vorigen Reglerung ges 
wagten Schritte verhaßt war, beſtand auf 
ſeiner Ausſtreichung. Die Senatoren ließen 
hierauf wieder ſechs Wochen verfließen, ohne 
die Wahl des neuen Koͤniges zu entſcheiden. 
Der daruͤber unwillige Adel ſchloß endlich 
den Senat in feinem Bezirke des Wahl- tar 
gers bey dem Dorfe Wola ein. Dieß vers 
urſachte ein Gefecht mit Saͤbeln und Piſto⸗ 
len. Einige wurden verwundet, andre gar 
getoͤdtet. Die Uneinigkeit verbreitete ſich nun 
durch alle Woiwodſchaften. Endlich thaten 
einige von den kluͤgern Senatoren den Vor 
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Fuͤrſten Michael Thomas Korybuth Wiſnie⸗ 
wiezkt, deſſen Vater Woiwode in Rothruß⸗ 
land (Gallzien und Lodomirien war) und der 
von den alten lithauiſchen Herzogen abſtammte, 
zum Koͤnige zu waͤhlen. Der neue Koͤnig, 
erſt 30 Jahre alt, ſehr verſchuldet, ohne 
Anſehn, Einfluß, Wuͤrde, aber eben daher 
keine Partheyſucht reitzend, weinte, als 
man ihm ſeine Wahl ankuͤndigte, bittre 
Thraͤnen; aber er mußte ſich die Krone den; 
noch aufſetzen laſſen. Ein ſo ſchwacher Kös 
nig brachte natürlich die Folge hervor, daß 
die Großen ihn verachteten, daß ſie alle ſei⸗ 
ne Handlungen tadelten, daß alle Reichstage 
auseinander giengen. Doch Wisniowiezkt 
befoͤrderte ſelbſt das Ende mancher Reichs 
verſammlung, weil ſein Anſehn auf derſelben 
ſo wenig galt. Die Unzufriedenheit uͤber 
ſeine Regierung wurde immer lauter. Der 
Primas (der Erzbiſchof von Gneſen) bemuͤ— 
hete ſich, ihn in heftigen Briefen noch mehr 
herabzuſetzen, und er ſcheute ſich gar nicht 
dieſe Briefe einzugeſtehen. Man machte es 
dem Koͤnige unter andern zum Vorwurfe, 
daß er ſich deutſch kleidete. Zur Entſchuldi⸗ 

gung 


352 


gung fuͤhrte er den Umſtand an, daß die 
volniſche Tracht zu theuer ſey. 


Das geringe Anſehn des Koͤniges zeigte 
ſich beſonders bey dem Kriege in, welchen 
Polen mit den Türken verwickelt wurde. 
Ein Theil der Koſaken, die bey Polen ger 
blieben waren, unterwarf ſich der Pforte, 
und nun erſchtenen die Tataren als Bundes⸗ 
genoſſen derſelben. Dieſen leiſtete der Krons 
großfeldherr Johann Sobieski, mit einem 
kleinen Heere, dem Friedrich Wilhelm 1500 
Brandenburger zugeſellte, einen aͤuſſerſt Aber; 
dachten und gluͤcklichen Widerſtand. Der 
tuͤrkiſche Großſultan, Muhammed IV, er⸗ 
ſtaunte, als er (1672 Aug.) den kleinen 
Haufen von Kriegern ſah, und ahndete 
Kriegsliſt. An die Türken ſchloſſen ſich aber 
noch Tataren und Koſaken an. Nun war 
die Ueberlegenheit zu groß. Kaminiek, die 
feſte, wohlverſehene, beruͤhmte Vormauer 
Polens, wurde von den Türken mit Sturm 
erobert; der Großſultan ritt in die Domkirche, 
und ſieben Kirchen wurden in Moſcheen ver: 
wandelt. Die Türken drangen bis Lemberg, 
der Hauptſtadt Galiziens, vor. Nur eine 

große 
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große Summe rettete ſie von der tuͤrkiſchen 
Gewalt. Polen mußte den ſiegreichen Tuͤr⸗ 
ken den Frieden unter ſchimpflichen Bedin— 
gungen abkaufen; es mußte ihnen ganz Pos 
dolien abtreten, die Herrſchaft uͤber einen 
Theil der Koſaken überlaffen; es mußte eis 
nen jaͤhrlichen Tribut von 22000 Ducaten 
verſprechen. Vergebens erfocht Sobieski noch 
in eben dem Jahre, am Dneſter, uͤber die 
Tataren einen glänzenden Sieg, durch wel—⸗ 
chen er 20000 gefangne Polen befreyte. 
Die Partheyen trieben hierauf von neuem 
ihr Spiel. An der Spitze der Mißvergnuͤg— 
ten ſtand der brave Sobteski. Gegen feine 
Parthey wurde von den Anhängern des Koͤ— 
niges eine Conſoͤderation errichtet, die der 
Koͤnig ſelbſt beſchwor. Sobieski confoͤderirte 
nun ſeine Armee. Endlich wurde (1673) 
wieder ein Reichstag gehalten. Sobtieskt 
gab dem Koͤnige manchen Beweis von Ver— 


achtung. Er kuͤßte ihm nicht, fo wie andre 


Senatoren, die Hand; er ſprach kein Wort 
mit ihm. Der Reichstag erklaͤrte den mit 
den Türken geſchloſſenen Frieden für unguͤl— 
tig. Zu dem Heere, welches man denſelben 
entgegen ſtellen ſollte, gieng nicht nur So⸗ 

Ealletti Weltg. 137 Th. 3 blies 


354 


bieski, ſondern der König ſelbſt, ab. Den 
letztern brachte aber eine Krankheit bald nach 
Lemberg zuruͤck, wo er (10 Nov.) ſein 
Leben endigte. Die Polen bekamen hierauf 
an dem vortrefflichen Sobieski einen! ihrer 
beſten Koͤnige, der 22 Jahre hindurch das 
Anſehn des polniſchen Staates aufrecht er— 
hielt, und beſonders die Tuͤrken kraftvoll be— 
kaͤmpfen half. 


Das tuͤrkiſche Reich hatte in der erſten 
Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts ſchwache 
Regenten, die ſich in der Gewalt der Ja— 
nitſcharen befanden.“) Auf Achmed I folgte 
(1617) fein juͤngerer Bruder, Muſtafa I, 
der, der Regierung ganz unfaͤhig, in der 
Wahl ſeiner Vertrauten und Lieblinge ſo un— 
vorſichtig war, daß er weder auf Herkunft, 
noch auf Verdienſte, Ruͤckſicht nahm. Das 
durch machte er ſich bey den Janitſcharen, 
und dem Volke zu Conſtantinopel, ſo verhaßt, 
daß es ſeiner Mutter, die ſich wegen einer 
ihr zugefuͤgten Kraͤnkung zu raͤchen ſuchte, 
gar nicht ſchwer wurde, ihn wieder vom 

Throne 
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Throne zu entfernen. Sie hatte die Großen 
auf ihrer Seite. Während daß Muſtafa 
(1618) ſich auf der Jagd befand, wurde 
ſein achtjaͤhriger Bruder Osman II zum Sul⸗ 
tan ernennt, und Muſtafa mußte ſich in ei⸗ 
nen Thurm einſperren laſſen. Fuͤr den klei⸗ 
nen Osman regierte anfangs Dilaver, ſein 
ehemahliger Lehrer, erſt als Mufti, und her— 
nach als Großweſſir. Der erwachſene Osman 
hatte kriegeriſchen Muth, aber feine Unter— 
nehmungen wurden nicht vom Gluͤcke beguͤn— 
ſtigt. Er ließ ſich (1621) von den Polen 
die er bey Choczim eingeſchloſſen hatte, auf 
20000 Mann niederhauen. Nun beleidigte 
er auch noch die Janitſcharen, die, wegen 
der Einſchraͤnkungen, denen er ihre uͤbertrie— 
benen Anmaßungen unterwerfen wollte, ſchon 
ohnedieß uͤber ihn aufgebracht waren. Er 
dankte, als fie ihren ruͤckſtaͤndigen Sold vers 
langten, 2000 derſelben, nebſt eben ſo vie— 
len Spahi's, ab. Um ihre Erbitterung noch 
mehr zu reißen, verbreiteten Osmans Feinde 
das Geruͤcht, daß er die Abſicht habe, das 
ganze Corps der Janitſcharen aufzuheben. 
Sie erregten endlich (1622) einen fchrecklis 
chen Aufſtand; fie tödteten den Großweſſie 
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Dilaver, und riefen den Muſtafa, den fie 
aus ſeinem Geſaͤngniſſe herausgeholt hatten, 
wieder zum Sultan aus. Osman, der nun 
vergebens den Aufruͤhrern große Geſchenke 
anboth, wurde in einen der beruͤhmten ſieben 
Thuͤrme eingeſperrt, und, nach einer aͤuſſerſt 
unbarmherzigen Behandlung, ermordet. 


Muſtafa, noch alberner und unthaͤtiger, 
als waͤhrend ſeiner erſten Regierung, mußte 
ſich ganz dem Großweſſir uͤberlaſſen. Der 
tuͤrkiſche Staat hatte jetzt mit dem weſtroͤmi⸗ 
ſchen Kaiſerthume einerley Schickſal. Die 
Paſcha's der Provinzen hielten ſich wenig— 
ſtens für eben fo berechtigt, als die Jantt⸗ 
ſcharen, die tuͤrkiſchen Praͤtorianer, eine ge— 
wiſſe Unabhaͤngigkeit ſich anzumaßen. Der 
Koͤnig von Perſien benutzte dieſe Schwaͤche 
der tuͤrkiſchen Regierung, manches, was ihm 
die Tuͤrken weggenommen hatten, wieder zu 
erobern. Muſtafa's und feines Großweſſirs 
Regierung ſang immer tiefer im Zutrauen 
des Volkes. Da man das nahe Ende derſel— 
ben vermuthen konnte, ſo wollte man die 
jüngern Brüder, die Muſtafa's Stelle eins 
nehmen konnten, vorher aus der Welt ſchaf. 
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fen; aber Murad, der juͤngere derſelben, 
wehrte ſich, als er ermordet werden ſollte, 


, mit ſolcher Entſchloſſenheit, daß Volk und 


Janitſcharen ihn in Schutz nahmen. Da 
nun die Paſcha's immer fortfuhren, auf 
die Befehle und Verordnungen der Pforte 
keine Ruͤckſicht zu nehmen, ſo fuͤhlte der 
Diwan endlich (1623) die dringende Noth⸗ 
wendigkeit, den ſchwachen Großſultan gegen 
einen kraftvollen zu vertauſchen. Der Muftt 
ſchlug den Soldaten und dem Volke den 
unerſchrocknen Murad vor. Sein Vorſchlag 
wurde genehmigt, und Murad IV zum Suls 
tan ausgerufen. 


Murad IV Ghazi (d. i. der Tapfere) ges 
hört zu den unternehmendſten und kraſtvoll— 
ſten Beherrſchern des tuͤrkiſchen Reichs. In 
den Leibesuͤbungen ſo auſſerordentlich gewandt, 
daß ſo leicht kein Janitſchar ſich mit ihm 
meſſen durfte, zeigte er als Feldherr Uner— 
ſchrockenheit, als Oberrichter Unpartheylichkeit, 
ſammelte er, ſeiner Prachtliebe ungeachtet, 
einen anſehnlichen Schatz, ohne feine Unters 
thanen mit druͤckenden Abgaben zu belegen, 
trank er aber auch den Wein lieber, als ihn 

ein 
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ein Mohamedaner trinken darf. Seine 
kriegeriſchen Unternehmungen wurden vom 
Gluͤcke beginftigt. Er eroberte (1637) nicht 
nur Eriwar, die Hauptſtadt des perſiſchen 
Armeniens, fondern auch die weltberuͤhmte 
Stadt Bagdad in Irak Arabi. Auch ſiegte 
er uͤber den Großemir der Druſen, Dieſe 
Leute, eine Art chriſtlicher Secten, deren Glaus 
be jedoch aus allerley Religionen zuſammen— 
geſetzt iſt, bewohnten, ſeit mehrern Jahr— 
hunderten, die gebirgigen Gegenden von 
Syrien. Der Stifter ihres Staates wer 
Emu Ismael Druſi, der hundert Jahre vor 
dem erſten Kreutzzuge lebte. Ihr damahli— 
ger Großemir war Fakkardin, der ſich zu 
Florenz gebildet hatte. An der Spitze von 
20000 Mann glaubte er ſich gegen die tuͤr— 
kiſche Oberherrſchaft geſichert. Aber der Pa— 
ſcha von Damask, den Murad IV mit 
00000 Mann gegen ihn anruͤcken ließ, bes 
nutzte die Uneinigkeit, die damahls unter 
den Druſen herrſchte, ſo geſchickt, daß Alt, 
Fakkardins Sohn, nach einer braven Gegen— 
wehre von anderthalb Jahren, der Webers 
macht weichen mußte. Den Vater lockte 
man (1634) nach Conſtantinopel, um ihn 

zu 
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zu erdroſſeln. Judeſſen lebte auch Murad IV 
nicht allzu lange. Er trank den Wein fo uns 
mäßig, daß er ſchon im 32ten Jahre (1639) 
ein Opfer dieſer Unmaͤßigkeit wurde. 

Sein Nachfolger wurde der an Koͤrper 
und Geift gleich ſchwache Bruder Ibrahim, 
der einzige von Osmans Geſchlecht noch uͤbri— 
ge Prinz. Dleſer vertraute, die Regierungs⸗ 
geſchaͤffte feiner raͤnkevollen Mutter und dem 
Großweſſir an, um dem Spiele der Wolluͤſte 
ſich deſto ungeſtoͤrter uͤberlaſſen zu können. 
Durch ſtaͤrkende Mittel, durch oͤftere Abwechfer 
lung in den Gegenſtaͤnden feiner ſinnlichen Liebe, 
durch die mit Spiegeln bedeckten Waͤnde feines 
Schlafzimmers, ſuchte er den Reitz feiner ſinn— 
lichen Vergnuͤgungen immer von neuem zu etz 
hoͤhen. Selbſt die ſchoͤnen Toͤchter der Paſchen 
waren vor ſeinen wolluͤſtigen Anfechtungen nicht 
ſicher. Sogar die Tochter des ehrwuͤrdigen 
Mufti ließ er in ſein Seraj holen: wenn 
er ſie nur, nach dem Genuſſe einiger Tage, 
ihrem Vater nicht noch veraͤchtlich zuruͤckge⸗ 
ſchickt haͤtte! Der gekraͤnkte Vater ſtellte ſich 
nun an die Spitze von 30000 Mann, ers 
tlärte den Sultan für unfähig, die Regie. 
rung ferner zu führen, und ließ ihn durch 

die 
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die Janitſcharen wieder in fein altes Gefaͤng⸗ 
niß bringen, wo ein Strick bald ſein Leben 
endigte. . 


Unter feinem Nachfolger, Mohamed IV, 
fpielte der osmaniſche Staat wieder eine 
würdevolle Rolle. Er dankte dieß hauptſaͤch⸗ 
lich dem Großweſſir Kiuperli, dem Sohne 
eines franzoͤſiſchen Renegaten, der, durch 
ſeine Einſichten und ſeine Rechtſchaffenheit, 
das allgemeine Zutrauen ſich ſo ſehr erwarb, 
daß er es wagen durfte, bey ſeinem Tode 
(1661) ſeinen Sohn Achmed zu ſeinem Nach— 
folger vorzuſchlagen, und dieſer erhielt auch, 
ſeiner Jugend ungeachtet, die wichtige Stelle 
eines Großweſſirs. Achmeds ganzes Beſtre— 
ben war darauf gerichtet, in den Osmanen 
den Geiſt ihrer Vorfahren von neuem tege 
zu machen. Nun wurden die Venezianer, 
deren Seemacht einige Zeit hindurch den Tuͤrken 
furchtbar geweſen war, genoͤthigt, die Inſeln 
Tenedos und Stalimene wieder heraus— 
zugeben. Nun benutzte die Pforte die Un⸗ 
zufriedenheit, welche die Siebenbuͤrgen uͤber 
die unduldſame oͤſtreichiſche Regierung ems 
pfanden, ihre Herrſchaft in Ungern weiter 

auszu⸗ 
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auszubreiten. Die Pforte, die ſo manche 
ſchoͤne Gelegenheit, von der Noth des oͤſtrei⸗— 
chiſchen Monarchen Vortheil zu ziehen, aus 
Rechtſchaffenheit vernachlaſſigte, verſaͤumte 
es, die ſiebenburgiſchen Fuͤrſten Bethlen Gas 
bor und Georg Ragoczy, die ſich im drey⸗ 
ßigjaͤhrigen Kriege mit den Feinden des Haus 
ſes Oeſtreich verbanden, nachdrücklich zu ums 
terſtuͤtzen. Endlich aber erwachte doch unter 
dem jüngern Großweſſir Kiuperli der echte 
militaͤriſche Geiſt von neuem. Kiuperli belas 
gerte, während der ſiebenbuͤrgiſchen Unruhen 
welche die beyden Fuͤrſten Kemen und Apafft 
veranlaßten, die wichtige Graͤnzfeſtung Groß— 
wardein, und Kaiſer Leopold I, den der 
Graf von Porcia durch die Luſtbarkeiten, 
die er verauſtaltete, von der Aufmerkſamkelt 
auf den Tuͤrkenkrieg ganz abzog, gab dem 
General de Souches ſo wenig Truppen, daß 
er Großwardein feinem Schickſale uͤberlaſſen 
mußte. Die kleine Beſatzung wehrte ſich 
7 Wochen lang, bis von 850 Mann nicht 
mehr als 150 uͤbrig waren. Nun trat zwar 
der beruͤhmte Montecucculi als Obergeneral 
gegen die Türken auf; aber fein Heer bes 
ſtand aus nicht mehr, als 14 bis 15000 

Mann, 
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Mann, an welche fich die Truppen des Fürs 
ſten Kemen anſchloſſen. Dieſe wurden (1661 
Jun.), bey Clauſenburg in Stebenbuͤrgen, 
von 60000 Tuͤrken ſo entſchieden geſchlagen, 
daß die Kaiſerlichen und Siebenbuͤrgen auf 
5000 Mann verlohren. Da dieſe nun auch 
durch anſteckende Krankheiten ſehr vermindert 
wurden, ſo mußte Montecucculi Siebenbuͤrgen 
ganz aufgeben. Leopold und ſeine Miniſter 
fuͤhlten ſich ſo wenig geneigt, den Krieg mit 
den Türken fortzuſetzen, daß fie den Friedens 
unterhandlungen, die ihnen der ſchlaue Ritus 
perli (1662) antrug, willig die Hand bothen. 
Schon waͤhnten ſie, nahe am Schluſſe zu 
ſeyn, als der Großweſſir mit einem zahl— 
reichen Heere vor Ofen erſchien, als er die 
Einraͤumung von Seringwar, und noch drey 
andern Feſtungen, verlangte. Leopold und 
feine Miniſter befanden ſich in großer Verles 
genheit. Der Kaiſer hatte damahls noch 
keine große ſtehende Armee. Von den pro— 
teſtantiſchen Ungern durfte man keine nach— 
drucksvolle Unterſtutzung erwarten. Die ungs 
riſchen Großen aͤuſſerten über die fremden 
Befehlshaber in den Feſtungen, und über 
das ausländiſche Kriegsvolk, das ſich viele 
Aus- 
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Ausſchweifungen erlaubte, ſchon ohnedleß 
ihre Unzufriedenheit. Die deutſchen Reichs; 
fuͤrſten zeigten auch keine große Bereitwillig— 
keit, ihre Landeskinder für das Haus Oeſt— 
reich in Ungern fechten zu laſſen. Der Hof 
zu Wien hatte ſich daher ſehr gern mit der 
Pforte verglichen; aber der Großweſſir vers 
langte, auſſer den Feſtungen, noch einen 
jährlichen Tribut von 50000 Ducaten, und 
2 Millionen Thaler Kriegskoſten. Leopold 
und ſeine Miniſter bothen nun alle Mittel 
auf, um den Tuͤrken ein anſehnliches Heer 
entgegen zu ſtellen. Der deutſche Reichstag 
bewilligte endlich (1663) eine Geldunterſtuͤz⸗ 
zung von 50 Römermonathen. Einige Fürs 
ſten gaben auch Kriegsvolk her. Dennoch 

belief ſich die Armee in Ungern, die unter 

Montecuccull's Befehl ſtand, doch nicht hös 

her, als auf 20000 Mann. Von den 20000 

Ungern, die ſich an ſie anſchließen ſollten, 

war ein großer Theil unbrauchbar. Um ſo 
ungehinderter konnte der Großweſſir, mit 
feinen 140000 Streitern, bis Gran vordrins 
gen, konnte er, nach einer Belagerung von 
6 Wochen (im Sept.) die Feſtung Neuheuſel 
erobern, 
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erobern, und fih dadurch zur Wegnahme 
mehrerer anderer Oerter den Weg bahnen. 


Jetzt wurden endlich die deutſchen Reichs⸗ 
fuͤrſten, und die uͤbrigen Maͤchte von Euros 
pa, auf das bedenkliche Vordringen der Türs 
ken aufmerkſam. Den Reichsfuͤrſten gieng 
der entſchloſſene Biſchof von Muͤnſter, Bern⸗ 
hard von Galen, mit ſeinem Beyſpiele vor. 
Er ſtellte dem Kaiſer 1206 Mann, und fein 
Eifer reitzte die Reichsverſammlung zu Re⸗ 
gensburg ſo glücklich zur Nachahmung, daß 
ſie eine Armee von mehr als 55000 Mann 
bewilligten. Das Kriegsvolk von Kurſachſen 
und Kurbrandenburg war unter dieſer Zahl 
noch nicht einmahl begriffen. Auch Ludwig 
XIV üſchickte einige tauſend Mann nach Uns 
gern; auch einige italieniſche Reichsfuͤrſten 
ließen ihre Truppen gegen die Türken mars 
ſchieren, aber keiner derſelben bewies eine 
thätigere Theilnahme an dieſem Kriege, als 
der Pabſt Alexander VII, der in die Kriegs⸗ 
caſſe des Kaiſers 700, 00 Thaler fließen 
ließ. 


Der 
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Der Krieg gegen die Tuͤrken nahm jetzt 
bald einen andern Gang. Zwar konnte der 
Obergeneral Montecucculi (1654), da die 
Reichsarmee nur ſehr langſam herbeyruͤckte, 
dem Großweſſir die Eroberung der Feſtung 
Neuſeringwar nicht verwehren; aber die Türs 
ken fühlten doch nun bald die Ueberlegenheit 
der Chriſten, die ſich nicht ſowohl auf ihre Zahl, 
als auf ihre Höhere Taktik, gründete. Dieß bes 
wies beſonders die Schlacht bey St. Gotthardt. 
Der Großweſſir gieng mit feiner Armee 
uͤber den Raab, um die vereinigten Chriſten 
anzugreifen. Als er aber (1. Aug.) erſt die 
Hälfte derſelben uͤbergeſetzt hatte, griff ihn 
Montecucculi mit fo glücklichem Erfolge an, 
daß der Großweſſir die Schlacht. und 17000 
Mann, verlohr. Die Franzoſen waren die 
erſten, die unter die Türken eindrangen. 
Die Erwartungen, die man ſich von dieſem 
glaͤnzenden Siege machte, wurden jedoch 
nicht erfüllt. Das vereinigte Heer war bes 
reits bis auf 24000 Mann vermindert, und 
die Reichsfurſteu ſchienen zur Ergänzung ih⸗ 
rer Maunſchaft nicht ſehr geneigt. Die Uns 
gern fochten mit geringer Bereitwilligkeit ges 
gen die Türken, weil der Hof zu Wien ih 
reu 
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ren Glauben zu wenig ſchonte. Die franzds 
ſiſchen Offtciere waren mit den ungriſchen 
Herren einverſtanden. Man durfte ihnen 
alſo auch nicht trauen. Die kaiſerliche 
Schatzkammer konnte die Kriegskoſten nicht 
weiter beſtreiten. Leopolds Miniſter gaben 
daher den Friedensvorſchlaͤgen des Großweſ— 
ſirs gern Gehoͤr. Dieſer war, bey einer 
laͤngern Entfernung von Conſtantinopel, in 
Gefahr, durch die Raͤnke ſeiner Neider und 
Feinde geſtuͤrzt zu werden. Er wuͤnſchte das 
her Frieden, und Oeſtreich geſtand ihm vors 
theilhafte Bedingungen zu. Die Pforte bes 
hielt Großwardein und Neuheuſel; ihr Ans 
haͤnger Apaffi blieb auch Fuͤrſt von Siebens 
buͤrgen. Das kuͤrkiſche Gebieth war alſo das 
mahls nahe genug bey Wien! 


Kiuperli lenkte hierauf Mohameds IV 
Aufmerkſamkeit auf die Eroberung der Inſel 
Candia, die ſeine Vorfahren ſchon manchmahl 
vergeblich verſucht hatten. Dieſe große, ſchoͤ⸗ 
ne Inſel gehoͤrte dem Freyſtaate Venedig. 
Kiuperli ruͤſtete ſich zu dieſer Unternehmung, 
die bey der unbedeutenden Seemacht der Pforte 
ſehr ſchwierig war, mit großer Sorgfalt. Er 
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brauchte zu feiner Ruͤſtung einige Jahre. 
Dieſe Zeit benutzten die Haͤupter des venezis 
aniſchen Staates, den Vertheidigungsſtand 
der Inſel zu verbeſſern. Das uͤbrige Euro— 
pa lebte damahls im Frieden. Es wurde 
daher der Republik gar nicht ſchwer, Kriegs 
volk zu bekommen. Der Kaiſer und der 
Herzog von Braunſchweig- Lüneburg liehen 
ihr verſchledene Regimenter; jeder muth— 
volle Officier ſtellte ſich als Volontaͤr ein; 
an Vertheidigern fehlte es daher der Inſel 
nicht. Der Großweſſir, der mit 70000 
Mann londete, belagerte zuerſt (1667 May) 
die Feſtung Canea. Er beſchoß ihre Feſtungs— 
werke mit Kugeln von 60, 100, 120 Pfun— 
den. Aber das Jahr gieng zu Ende und 
die Standhaftigkeit der Belagerten hatte alle 
Angriffe der Tuͤrken vereitelt. Die See 
blieb ihnen immer offen, und die niederge— 
ſtuͤrzten Feſtungswerke wurden bald wieder 
hergeſtellt. Im folgenden Jahre befand ſich 
zwar die Feſtung beynahe in der Gefahr, 
ſich an die Tuͤrken ergeben zu muͤſſen; aber 
ihre ſehr verminderte Beſatzung wurde durch 
Kriegsvolk von verſchiedenen ehriſtlichen Maͤch— 
ten, und vornehmlich durch 7000 Franzoſen, 

die 
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die Ludwig XIV ſchickte, fo ſehr verſtaͤrkt, 
daß ſie (im Jun.) einen Ausfall wagten. 
Doch ein in die Luft fliegendes Pulvermaga— 
zin verurſachte einen Schrecken, der die ganze 
Unternehmung fruchtlos machte, und, da 
nun die Franzoſen gar wieder abzogen, und 
die wenigen tauſend dienſtfaͤhige Leute, die 
noch übrig blieben, täglich durch loͤdtliche 
Krankheiten vermindert wurden, ſo mußte 
der Stadthalter Moroſini (im Sept.) endlich 


in die Uebergabe der Feſtung einwilligen, 


und ſo kam die Inſel Candia in die Gewalt 
der Türken. Aber nicht leicht hat eine Er— 
oberung der neuern Zeit mehr Menſchen 
und mehr Geld gekoſtet. Von den Venezias 
nern wurden 31000, von den Tuͤrken 119000 
Menſchen getoͤdet. Die Türken hatten 56 
Stuͤrme gewagt, und 472 Minen ſpringen 
laſſen; die Belagerten hatten 96 Ausfalle 
unternommen, und 1173 Minen angezuͤn⸗ 
det. Sie brauchten aber auch 51800 Faͤſſer 
Pulver und 180000 Centner Bley. 


Gegen den unternehmenden Ktuperli, der 
Candia eroberte, ſtach der Sultan, Moha⸗ 
med IV, der ſeine ganze Zeit dem Vergnuͤgen 
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der Jagd widmete, gewaltig ab. Er wollte, 
als ihm eine von feinen Frauen einen Nachfol— 
ger gebohren hatte, feine Brüder ermorden 
laſſen, damit fie den Janitſcharen, zur Aus 
uͤbung ihres Wankelmuths, keine Gelegen 
heit geben möchten, und kaum ließ er ſich 
durch die Vorſtellungen des Muſti noch da⸗ 
von zuruͤckhalten. Den einen dieſer Prinzen, 
den Solimar, uͤbergaben die Befehlshaber 
der Janitſcharen der Sultanin- Mutter, und 
dem Aga derſelben, fo wie dem Mufti, legs 
ten fie die Verbindlichkeit auf, für die Er; 
haltung deſſelben verantwortlich zu ſeyn. 
Die uͤbrigen Prinzen wollte Mohamed, in 
deſſen Gewalt fie blieben, toͤdten laſſen; aber 
die Janitſcharen lermten ſo gewaltig, daß 
er ſeinen Plan nicht ausführen durfte. 


Daß Mohamed von den Soldaten, und 
der Nation nicht geliebt wurde, das zeigte 
ſich in dem Kriege, den die Pforte, der 
Koſaken wegen, mit Polen führte. Zu der 
Armee, deren Oberbefehl er ſelbſt übernahm, 
konnte er kaum 15000 Mann zuſaminenbrin 
gen. Ueber den Seraskier Huſſain, der bey 
Choczim mit 60000 Mann ſtand, erfocht 
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der pofnifche Krongroſifeldherr Sobieski, am 
Tage nach dem Tode des Königs Michael 
(11 Nov.), einen enticheidenden Sieg, der 
den Türken ihre halbe Armee koſtete. Aber 
manche Unnſtaͤnde verhinderten den braven 
Sobieski, alle Fruͤchte dieſes glänzenden Sie— 
ges einzuerndten. Die, Nachricht von dem 
Tode des Koͤnigs erfuͤllte den Adel mit dem 


Gedanken an die neue Wahl. Die rauhe 


Jahrs zeit forderte ohnedieß zur Beziehung 
der Wi terquartiere auf. Sobieski kehrte 
nach Lemberg zuruck. Hier wurde er mit 
dem lauteſten Jubel, mit der herzlichſten 
Donkbarkeit, empfangen. Man nennte ihn 
den Retter des Vaterlandes. Man glaubte, 
bey der damahligen Nationalfreude, die Trau— 
er um den verſtorbenen König noch aufſchie⸗ 
ben zu muͤſſen. 


Die Aufmerkſamkeit des polniſchen Adels 
war jetzt aber hauptſaͤchlich auf die neue Koͤ— 
nigswahl gerichtet. Man vereinigte ſich erfts 
lich zu der mündlichen Verabredung, keinen 
In ander zu wählen. Die Anhänger der 
verwittweten Koͤnigin, die eine große Zahl 
ausmachten, ſuchten ihr auf dieſem Wege, 

in 
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in einem auslaͤndiſchen Koͤnige, wieder einen 
Gemahl zu verſchaffen. Aber der ausländiſchen 
Fürften, die man in Vorſchlag brachte, waren 
nicht weniger, als ſunfzehn oder ſechzehu. 
Für keinen derſelben ſchien ſich der Geſandte 
Ludwigs XIV eifriger zu verwenden, als für 
den Prinzen von Conde. Doch waͤhrend der 
oͤffeutlichen Bemuͤhungen für denſelben, ar; 
beitete er heimlich zum Vortheile des vor— 
treffcichen Sobleski, der dem Hofe zu Ver— 
ſallles ſehr gut bekannt, der mit einer fran— 
zoͤſiſchen Dame verheyrathet war. Doch So— 
bieski's Verdienſte um das Vaterland waren 
auch viel zu einleuchtend, als daß die Be; 
mühungen des franzoͤſiſchen Geſandten nicht 
hätten gelingen ſollen. Die Wotwodſchaft von 
Rothrußland rief (im Sept.) zuerſt den So— 
bieski als König aus. Sobieski, der ſich 
gerade unter ihren Mitgliedern befand, nannte 
den Prinzen von Conde; aber der Ausruf 
feines Nahmens gieng von einer Woiwod— 
ſchaft zur andern fort. 


Sobieski, 45 Jahre alt, von vornehmer 
Herkunft, von großem Vermoͤgen, von gro— 
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ßem Anſehn bey dem Adel und bey der Ars 
mee, mit herrlichen Geiſteogaben vorzügliche 
Eigenſchaften des Herzens verbindend, und, 
was ihn jetzt beſonders empfahl, ein vortreff⸗ 
licher Feldherr, war elner der beſten Koͤnige, 
welche die Polen jemahls gehabt haben. Er 
beſtand (ein Beyſpiel, das noch nicht vorge⸗ 
kommen war) auf dem Aufſchub der Kroͤ— 
nung, um den Türken deſto ſchneller entgegen 
ziehen zu koͤnnen. Die Türken hatten Choc⸗ 
zim wieder erobert, hatten die Ükraine in 
Beſitz genommen. Sobteskt jagte fie nicht 
nur aus dieſem Lande, ſondern (1675) auch 
aus Rothrußland, wieder heraus. Nun 
ließ er ſich (1675 am 2. Febr.) erſt kroͤnen. 
Der Reichstag bath ihn (auch dieſes war 
noch niemals geſchehen), die Stelle eines 
Krongroßfeldherrus ferner zu bekleiden. Aber 
Mannſchaft und Geld kam fo langſam her— 
bey, daß der muthvolle Sobieskt mit nicht 
mehr, als 15000 Mann, der türfifchen Ars 
mee entgegenriufte. Er verſchanzte ſich bey 
Zorawno in Rothrußland. Hier ſchloſſen ihn 
(im Sept.) auf hundert tauſend Tuͤrken und 
Tataren, die den Ibrahim Schaytan (Teufel), 
einen unternehmenden Mann, zum Oberbe⸗ 


fehls⸗ 


373 


fehlshaber hatten, fo ſorgfaͤltig ein, daß man 
ihn in Warſchau ſchon fuͤr verlohren hielt. 
Doch die Anraͤherung der ſpaten Jahrszeit 
benahm, wie gewoͤhulich auch jetzt, den Tuͤr⸗ 
ken und Tataren alle Neigung, den Feldzug 
fortzuſetzen, und der Seraskier hatte vom 
Großſultan den Befehl, den Ruͤckzug anzus 
treten. Um ſo williger ließ er ſich in die von 
Sobieskt ihn angetragenen Unterhandlungen 
ein. Man wurde (im Oct.) vorläufig einig, 
daß die Tuͤrken zwey Drittel von der Ukraine, 
dem Koſakenlande, an Polen zuruͤckgeben, 
dle Feſtung Kamintez aber, nebſt ganz Po: 
dolien, behalten ſollten. Dieſe vorläufige 
Verabredung verwandelte ſich zwey Jahre 
hernach (1678) in einen ſogenannten ewigen 
Frieden. Aber kaum 5 Jahre waren es, daß 
Sobteski gegen die Pforte nicht als Feind 
calftrat. 

Die Pforte hielt es der Politik gemäß, 
die über die oͤſtreichiſche Regierung mißver⸗ 
gnuͤgten ungriſchen Herren, in ihrer Emvo— 
rung gegen dieſelben, zu. unterſtuͤzen. Die 
ungriſchen Herren hatten aber manche Urſa— 
chen ihres Mißvergnuͤgens. Die Feſtungen 

des 
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des Landes vertraute man deutſchem Krlegs— 
volke an, und alle hohen Kriegsbefehlshaber— 
ſtellen wurden blos an Ausländer verliehen. 
Eben dieſe auslaͤndiſchen Officiere aber behan⸗ 
delten die Eingebohrnen mit einem kraͤnken— 
den Stolze, und erlaubten ihren Soldaten 
einen fuͤr die ungriſchen Landbewohner ſehr 
druͤckenden Muthwillen. Dieſe Bedruͤckungen 
wurden um ſo empoͤrender, weil ſie zugleich 
von Religionsverſolgungen begleitet waren. 
Alle Vorſtellungen, die man deswegen zu 
Wien machen ließ, waren vergeblich. Eine 
Verbindung, welche die Magnaten (1671) 
ſchloſſen, um ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen, 
wurde verrathen, und dieß hatte die traurige 
Folge, daß verſchiedene derſelben theils ihr 
Leben oder ihr Vermoͤgen einbuͤßten, daß alle 
Oerter mit oͤſtreichiſchen Truppen beſetzt, daß 
den Proteſtanten viele Kirchen und Schulen 
weggenommen wurden. Die Mißvergnuͤgten 
in Oberungern widerſetzten ſich zwar dieſen 
Bedruͤrkungen, aber ihre Widerſetzlichkeit wur⸗ 
de von den kaiſerlichen Generalen mit unt 
barmherziger Strenge gezuͤchtigt. 


Doch 
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Doch Ludwig XIV, deſſen Einfluß ſich 
uͤber ganz Europa verbreitete, fand es den 
Planen feiner Eroberungsſucht ſehr angemefs 
ſen, Oeſtreichs Kriegsmacht in Ungern zu be— 
ſchaͤfftigen. Daher unterffüßte er die Miß 
vergruͤgten nicht allein mit Geld und Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſen, ſondern er ſchickte ihnen auch 
Officiere, und fein Geſundter zu Conſtanti⸗ 
nopel bewirkte, daß der Großſultan an dies 
ſen Händen Antheil nahm. Ein großer 
Theil der Mißvergnuͤgten in Oberungern hat— 
te den Grafen Emerich Toͤkoͤli zum Aufuͤhrer 
gewahlt; da jedoch viele Magnaten ſich nicht 
mit ihm einlaſſen, ſondern vielmehr mit dem 
Kaiſer vergleichen wollten, fo gerieth Toͤkoͤli 
in ein ſo lebhaftes Gedraͤnge, daß er (1682) 
die Pforte um ihren Beyſtand bath, und 
Mohamed IV ſagte ihm, durch ſeinen Groß⸗ 
weilte Kara Muſtaſa verleitet, dieſen Bey— 
ſtand zu. Die Pforte verlangte nun vom 
Kaiſer Leopold, er ſollte ſein Kriegsvolk aus 
Ungern herausziehen, und dem Grafen Toͤ⸗ 
koͤli die Länder, auf die er Anſpruch machte, 
einräumen. Leopold, der bey feiner damah⸗ 
ligen Lage gegen Frankreich, einem neuen 
Kriege mit den Türken auszuweichen wünschte, 
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ſchickte einen auſſerordentlichen Geſandten 
nach Conſtantinopel, um einen billigen Vers 
gleich zu beſoͤrdern; allein der Diwan war 
von Ludwig XIV fo gut geſtimmt, daß der 
Taiferlihe Geſandte nicht einmahl vor dem 
Großſultan erſcheinen durfte, daß man zu 
den vorigen Forderungen noch die Summe 
von einer halben Million Gulden Hinzu— 
fügte. 


Mohamed hatte zwar den Entſchluß ge— 
faßt, dem Feldzuge gegen Oeſtrelch ſerbſt 
bepzuwohnen, und er war deswegen von 
Adrianopel nach Belgrad gegangen; aber das 
leldenſchaftliche Vergnuͤgen, das ihm die 
Jagd machte, entfernte ihn ſchon nach einis 
gen Tagen vom Schauplatze des Krieges, 
und beſtimmte ihn, die Leitung der kriegeri⸗ 
ſchen Unternehmungen ſeinem Großweſſir 
ganz zu uͤberlaſſen. Dieſer beſtand, aller 
Elnwendung Toökoͤlt's und andrer ungriſchen 
Herren ungeachtet, auf ſeinem Plane, die 
Kaiſerſtadt Wien ſelbſt anzugreifen. Wäh— 
rend daß er ſelbſt mit der Hauptarmee ſich 
der Stadt Raab naherte, ſtreiften 32009 
Tataren, denen das Geſchuͤtz und Gepäfe 

folgte, 
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folgte, bis an die Graͤnze es oͤſtreichiſchen 
Kreiſes. Hierdurch gerieth die bey Presburg 
unter dem Befehle de Herzogs von Loth— 
ringen verſammelte kaiſerliche Armee, die 
nicht mehr als 30000 Streiter zählte, in 
die Gefahr, eingeſchloſſen zu werden. Um 
ihr zu entgehen, wollte ſich der Herzog in 
die Naͤhe von Wien zurückziehen; aber die 
Türken ruͤckten ſo ſchnell hinter ihm her, 
daß er kaum ſein Fußvolk auf der Donau⸗ 
tuſel Schuͤtt in Sicherheit bringen, und die 
Reiterey nach Drutſchaltenburg ſchicken konn⸗ 
te. Manches Dorf in der Gegend von 
Wien wurde nun von den Tataren abge⸗ 
brennt. Der Schrecken in der Hauptſtadt 
verbreitete ſich fo ſehr, daß, auſſer dem fats 
ſerlichen Hofe, der ſich nach Linz in Obers 
oͤſtreich begab, noch ſechstauſend andre Pers 
ſonen die Flucht ergriffen. 


Wien befand ſich damahls gar nicht in 
dem Zuftande, eine lange Belagerung auszu⸗ 
» halten. Schon naͤherten ſich die Türken, 
als die Palltſaden erſt eingerammelt wurden. 
Kara Muſtafa hielt ſich nur zu lange bey 
Raab auf. Dadurch gewann der Herzog 
von 
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von Lothringen Zeit, die Beſatzung Wiens 

durch 10900 Mann Fußvolk zu verſtärken, 

dle, nebſt der Buͤrgermilitz und den Stu 

denten, die Zahl der Vertheidiger der Kaifers 

ſtadt bis auf 28000 erhoͤheten. Der Ober— 

beſehlshaber derſelben war der Graf Ernſt 
Ruͤdiger von Stahremberg, der allen An— 

griffen der Türken, die (ſeit 18. Jul.) die 

Stadt aus 250 Kanonen und Moͤrſern bes 

ſchoſſen, und einen Sturm nach dem andern 

wagten, eine unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit 

entgegenſetzte. Indeſſen hatte, durch Ge— 

fechte und Krankheiten, die Zahl der Ver— 

theidiger Wiens betraͤchtlich abgenommen; 
auch waren die Tuͤrken den Feſtungswerken def 
ſelben ſchon ſo nahe, daß man mit ihnen ſpre— 
chen konnte. Aber fhon waren auch ſeit 
dem Aufange der Belagerung ſechs Wochen 
verſtrichen, und die Fürſten, die Wien von 
der Gefahr, in die türkiſche Gewalt zu ge— 
rathen, retten wollten, hatten in deſſen Zeit 
gehabt, ihren Anzug zu vollenden. Der 
König Sobieskt von Polen ruͤckte mit 30000, 
der Kurfuͤrſt von Sachſen mit T1000, der 
Kurfürst von Bayern mit 10000 Mann, 
herbey. An dieſe ſchloſſen ſich noch 8ooe 
Mann 
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Mann fraͤnkiſche Truppen, und die Ueberreſte 
der kaiſerlichen Armee unter dem Herzoge von 
Lothringen, an. Das Ganze bildete ein 
Heer von 65000 Mann. Der Großpweſſir 
hatte die Beſetzung des der Stadt Wien 
nahen Kahlenbergs verfaͤumt; er hatte ſich 
nicht einmahl des neben ſeinem Lager ſich 
ausdehnenden Wienerwaldes bemaͤchtigt. Sein 
Lager konnte daher von allen Seiten leicht 
angegriffen werden. Waͤhrend daß die Sachs 
fen uͤber den Kahlenberg heruͤber drangen, 
rückten die Polen von vorn gegen das kuͤrki— 
ſche Lager an. Die Türken geriethen bald 
ſo ſehr in Verwirrung, daß Kara Muſtafa 
vergebens 30099. auscrlefene Streiter um ſich 
her verſammelte, daß er, um den Zerſtreuten 
wieder Muth zu machen, Mohameds Fahne 
vergebens aufpflanzte. Er mußte endlich 
gleich andern die Flucht ergreifen. Wien 
war gerettet, und den Tuͤrken hatte dieſe 
fruchtloſe Belagerung gegen 49000 Mann 
gekoſtet. Das ganze türkifihe Lager, und 
alles Geſchütz, wurde eine Beute der Ste— 
ger. Man berechnete den Werth derſelben 
zu zehn Millionen Gulden. Aber die abztes 
henden Tuͤrken und Tataren ſchleppten 87000 
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Menſchen aus dem oͤſtreichiſchen Lande mit 
fort. Unter dieſen zählte man allein 14900 
Maͤdchen, worunter ſich 294 Graͤfinnen, Das 
roneſſinnen und Fraulein befanden. Wie 
manche Eltern, wie man her Braͤutigam, 
mögen da bittre Thränen geweint haben! 
Die vornehmſte Ehre der Rettung Wiens 
ſchrieb ſich der Koͤnig Sobieski zu, und die 
beyden Kurfuͤrſten, die bey dieſek Rettung 
ſich doch fo wirkſam gezeigt hatten, erndte⸗ 
ten bey dem ſtolzen Kaiſer wenig Dank und 
Ruhm ein. 


Drey⸗ 
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Dreyzehnter Abſchnitt. 


Ludwig XIV vergrößert feine Kriegsmacht zu Waſ⸗ 
ſer und zu Lande, und entreißt dem deutſchen 
Reiche ein Land nach dem andern. Während 
der Zeit demuthigt er nicht nur die afrikaniſchen 
Scerauber⸗ Staaten, ſondern auch Genua. 
Whrend der Zeit laͤßt er über ſeine reformirten 
Unterthanen eine ſchreckliche Verſolgung ergehen. 


Ludwig XIV ſuchte die Sftkeichifche Kriegs⸗ 


macht in Ungern zu beſchaͤfftigen, um ſeine 
Vergroͤßerungsentwuͤrfe am Rhein deſto un— 
geſtoͤrter ausführen zu koͤnnen. Die Ruhe, 
die der nimwegiſche Friede feinen Waffen 
gewährte, benutzte er, um feine Kriegs— 
macht zu Waſſer und zu Lande in einen im— 
mer furchtbarern Zuſtand zu verfegem Von 
der Landarmee wurde nach dem Frieden nur 
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ein geringer Theil abaedankt; die meiſten 
und beſten Truppen bekamen, nebſt allen Of— 
ſicieren, ihren Sold auch fernerhin. Alle 
Jahre wurden Uebungslaͤger gehalten. Zu 
einer Schule fuͤr junge Officiere ſollten ſechs 
Compagnieen von Cadetten dienen, die in 
die Feſtungen Metz und Dornik vertheilt 
wurden. Ein Reich, wie das franzoͤſiſche, 
deſſen Monarch ſich hauptſachlich mit Erobe— 
rungen beſchaͤffeigte, mußte gegen fremde Ans 
griffe durch Granzfeſtungen geſichert ſeyn. 
Weil nun Frankreich, von Breyſach bis 
Huͤningen, keinen feſten Punkt beſaß, ſo 
wurde bey Huͤningen eine neue Feſtung an— 
gelegt. Auch wurden Saarlouis, Pfalzburg, 
Landau, und verſchiedene andre Oerter in 
einen ſo feſten Zuſtand verſetzt, daß am 
Ende alle Zugänge zu Frankreich hinlaͤnglich 
gedeckt waren, daß auch in dieſem Punkte 
Frankreich vor allen Übrigen Staaten in Eu: 
ropa den Vorzug hatte. Die Vergroͤßerung 
der Seemacht war ein Gegenſtand, den der 
vlelumfaſſende Louvois, der Schöpfer des 
franzoͤſiſchen Kriegsſtaates, nicht aus den 
Augen ließ. Viele neue Kriegsſchiffe mach; 


ten eine Vermehrung der Matroſen noͤthig. 
Die 
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Die Zahl derſelben ſtieg bis auf 60000. 
Man theilte fie in 3 Claſſen ab; 20009 
waren für die Kriegsſchiſfe, 20000 für die 
Handelsſchiffe, und 20000 zur Reſerve, des 
ſtimmt. Zur Bildung der Seeoffieiere diem 
te eine beſondre Unterrichroanſtalt. 


Während daß die Vergroͤßerung des 
Kriegsſtaates große Summen verzehrte, dau— 
erte der ungeheure Aufwand, den Ludwig XIV 
feinen Gebäuden und Hofluctbarkeiten wid 
mete, ununterbrochen fort. Wie viel koſtete 
nicht allein das prachtvolle Verſailles! Als 
dieſes erſtaunenswu dige Denkmahl architek— 
toniſcher Verſchwendung ſeiner Vollendung 
ſchon nahe war ), ſchien dem Ganzen der 
Charakter der Erhabenhett, der Wuͤrde, der 
Dauerhaftigkeit, zu fehlen, der ihm, als dem 
Wohnſitze eines der maͤchtigſten Monarchen, 
nicht fehlen ſollte. Daher wurde alles twies 
der niedergeriſſen, und, nach einem andern 
praͤchtiger in die Augen fallenden Plane, 
von Grund auf neugebaut. Nach ſieben 
Jahren war die Arbeit vollendet, und man 

ſah 
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fah in derſelben alles Auſſerordentliche der 
Kunſt, des Geſchmacks, und der Größe, 
vereinigt. Es ſchloſſen ſich an daſſelbe große 
ſchoͤne Gaͤrten, mit bewundernswuͤrdigen Waſ— 
ſerleitungen, an. Das chemahlige Jagd⸗ 
ſchloß verwandelte ſich bald in eine volkreiche 
Stadt. Es wurde ein glaͤnzender Koͤnigsſitz. 


Doch Colbert, und ſein Sohn, der Mar⸗ 
quis von Seigneli, mußten, um die zur 
Beſtreitung dieſes Auſwandes noͤthigen Sum⸗ 
men aufzutreiben, zu immer neuen Gelder— 
preſſungen ihre Zuflucht nehmen. Das mei— 
ſte Geld erforderten indeſſen doch ihres Mes 
narchen kriegeriſche Unternehmungen. Es 
zelgte ſich bald, daß Ludwig nicht die Abſicht 
hatte, ſeinen Nachbarn eine lange Ruhe zu 
goͤnnen. Sein Kriegsvolk raͤumte nicht die 
deutſchen Oerter, die es, dem nimwegiſchen 
Frieden zufolge, raͤumen ſollte; ja es wurden 
von demſelben noch mehr ſolche Oerter beſetzt, 
auch, ſo wie vorher, Kriegsſteuern erpreßt. 
Doch Ludwig ruͤckte nun auch mit Anſpruͤchen 
auf die Reichsſtaͤdte, die Reichsritterſchaft, 
und auf die Vaſallen und Lehnsleute der 
drey lothringiſchen Bisthuͤmer, die auſſer 
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dem Gebiethe derſelben lagen, heraus. Je 
nen war, im weſtphaͤliſchen Frieden, bie 
Fortdauer threr Reichsunmittelbarkeit feyers 
lich zugeſichert worden. Indeſſen ſchien die 
Sache doch noch einer zweydeutigen Ausle⸗ 
gung unterworfen. Ludwig wartete auch mit 
der Ausfuͤhrung ſeiner Anſpruͤche gar nicht 
lange. Schon einige Jahre nach dem Fries 
den (1653) wurden von den Reichsſtaͤdten, 
und der Reichsritterſchaft, daruͤber Klagen 
gefuhrt. Da halfen aber weder Klagen, 
noch Vorſtellungen und Unterhandlungen. 
Ludwig bemaͤchtigte ſich (1673) der zehn el⸗ 
ſaſſiſchen Reichsſtaͤdte, ließ ihre Feſtungs 
werke ſchleifen, und zwang fie zur Unterwuͤr⸗ 
figkeit. Weder in den Unterhandlungen, noch 
in dem Friedensſchluſſe zu Nimwegen, wurde 
wegen ihres Schickſals etwas ausgemacht. 
Ludwig hielt ſich deswegen berechtigt, ſowohl 
die Reichsſtaͤdte, als die Reichsritterſchaft im 
Elſaß, huldigen zu laſſen. Hierzu mußten 
ſich auch die unmittelbaren Reichsſtaͤnde, die 
von den lothringiſchen Bisthümern etwas zu 
Lehn trugen, verſtehen. 
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Doch Ludwig trieb ſeine Anmaßungen 
bald noch welter. Roland de Ravaulx, ein 
Parlamentsrath zu Metz, uͤbergab dem Mi— 
niſter Louvols einen Plan, nach welchem er 
auch alles dasjenige in Beſitz nehmen koͤnnte, 
was zu den an Frankreich abgetretenen Laͤn— 
dern jemahls gehoͤrt hatte. Louvois wies 
dieſen Plan anfangs zuruͤck; bald fand er 
ihn jedoch ſehr ausfuͤhrbar. Um nun der 
Sache einen Anſtrich des Rechtes zu geben, 
wurden, zu Metz, Breyſach und Beſangon, 
drey Commiſſionen, oder ſogenannte Reuni— 
onskammern, niedergeſetzt, denen man die 
jene Oerter betreffende Unterſuchung auftrug. 
Dleſe erſtreckten ſich aber nicht allein über 
einzelne Oerter und kleine Bezirke, ſondern 
uͤber ganze Grafſchaften und Fuͤrſtenthuͤmer. 
Die Beſitzer derſelben wurden zur Huldigung 
vorgeladen, und, im Falle ihres Nichterſchei⸗ 
nens, mit dem Verluſt ihrer Lehne bedroht. 
Auf eben dieſe Art verfuhr man, mit noch 
weniger Recht, gegen die ſpantſchen Nieders 
lande. Vergebens machte die deutſche Reichs⸗ 
vorſammlung deswegen Vorſtellungen. Lud⸗ 
wig ſelzte ihnen die ſtillſchweigende Einwilli⸗ 


gung bey dem nimwegtſchen Friedensſchluſſe 
ent! 
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entgegen. Man bildete ſich endlich von deuts 
ſcher Seite ein, daß ein zu Frankfurth am 
Mayn (1681 Sept.) eroͤffneter Congreß die 
Sache zu einem Vergleich fuͤhren wuͤrde. 
Wie erſtaunte man aber nicht, als die Nach— 
richt ankam, daß indeſſen die große und wich⸗ 
tige Reichsſtadt Straßburg in franzoͤſiſche 
Gewalt gerathen fen! Durch 300,000 Thaler 
erwarb ſich Ludwig unter dem Magiſtrate 
derſelben ſo gute Freunde, daß die Beſetzung 
dieſer Stadt den franzoͤſiſchen Truppen, die 
Louvols allmählig um ſie her verſammelte, 
gar keinen Kampf verurſachte. Der Biſchof, 
ein Herr von Fuͤrſtenberg, verrieth ſeine 
Freude daruber durch den Ausruf: „Herr, 
nun laͤſſeſt du deinen Diener im Frieden fahr 
ren!“ Der Muͤnſter, die Hauptkirche, wurde 
hierauf den Katholiken eingeraͤumt. Um die 
Behauptung der Stadt zu ſichern, ließ Lou— 
vols eine Cittadelle anlegen, bey welcher 
Vauban ſeine ganze Kunſt erſchoͤpfte. So 
wurde Straßburg der franzoͤſtſche Hauptſchluͤſ⸗ 
ſel zu Deutſchland! An eben dem Tage (30. 
Sept.) verſicherte ſich Ludwig auch des Eins 
gangs zu Italten. Der Herzog von Mantua, 
Karl IV, der ſehr viel Geld verſchwendete, 
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verkaufte ihm die Feſtung Caſale in Mont: 
ferrat für 1, 200, 00 Llvres. 


Weil der Kalfer damahls mit den 
Türken in einen gefährlichen Krieg ver— 
wickelt war, die damahls (1683 Jul.) 
eben Wien belagerten, fo mußte man zu 
Vergleichsunterhandlungen mit Frankreich um 
fo williger die Hand biethen. Ludwig ers 
zwang einen für ihn vortheilhaften Ausgang 
derſelben durch 3 Armeen, die er zu gleicher 
Zeit ins Feld ruͤcken ließ, durch die harte Be; 
handlung der Niederlande, durch die Erobe— 
rung der Feſtung Luxemburg, die ſich, nach 
einem heſtigen Angriffe, (1684 Jun.) an 
den Marſchall Crequt ergeben mußte, durch 
die Beſetzung der Stadt Trier. Die Gene 
ralſtaaten hatten, des lebhaften Wunſches 
ihres Statthalters ungeachtet, gar keine Nei 
gung zum Kriege. Sie verglichen ſich daher 
mit Frankreich. Ihrem Beyſpiele mußte 
Spanien und der Kaiſer folgen. Zwiſchen 
dem letztern, dem deutſchen Reiche, und Frank— 
reich, wurde zu Regensburg (1648 am 15. 
Aug.) ein zwanzigjaͤhriger Waffen killſtand ge⸗ 
ſchloſſen. Ludwig behielt Straßburg, Kehl, 

Luxem⸗ 
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Luxemburg, und alles, was er bis zum ten 
Aug. 168 mit feinem Staate vereinigt, oder 


“ reimirt hatte. 


" Während das Ludwig XIV dem deutſchen 
Reiche, und der ſpamſchen Monarchte, ſo 
manches eutriß, lleß er auch die Sceräuber— 
ſtaaten auf der noͤrdlichen Kuͤſte von Afrika 
feine Uebermacht empfinden. Die Republi⸗ 
ken in der ehemahligen Verberey thaten 
dem europaͤiſchen Handel großen Ein— 
trag. Unter dieſen Republiken zeichnete ſich 
beſonders Algier aus, welches ſchon Karls W 
Unwillen ſo lebhaft reitzte, daß er in eigner 
Perſon einen Seezug gegen daſſelbe vornahm, 
welcher aber unglücklich ausfiel.“) Sein 
Nachfolger Philipp III, der die afrikaniſchen 
Mauren, wegen eines Einverſtaͤndniſſes mit 
ihren Glaubensgenoſſen in Spanien im Vers 
dacht hatte, ließ zweymahl (1601 und 1693 
einen Verſuch machen, die Stadt Algier, 
durch einen unvermutheten Ueberfell in Des 
ſitz zu nehmen; aber beyde Mahle war feiner 
Flotte der Wind nicht guͤnſtig. Die Moris⸗ 

cos, 
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cos, die (1609) mit fo unbarmherziger Un, 
duldſamkeit aus Spanien vertrieben wurden, 
wanderten groͤßtentheils nach Afrika, wo ſie 
vornehmlich in Algier, Acker- und Weinbau, 
Handwerke und Kuͤnſte, in einen neuen 
Schwung verſetzten, wo ſie auch auf die 
Scemacht einen fo wichtigen Einfluß hatten, 
daſt dieſelbe betraͤchtlich vermehrt, und beſſer 
eingerichtet wurde. Die algteriſchen Corſaren 
machten nun auf alle europaͤiſchen Handels 
ſchiffe Jud. Sie ſchonten nicht einmdhl dies 
jenigen Machte, die mit der Pforte in freund, 
ſchaftlichem Verhaͤltniſſe ſtanden. Die Pforte, 
deren Regierung damahls fo viele Schwaͤ— 
che verrieth, durfte es nicht wagen, die 
Freyheit, die fie ſich anmaßten, einzufchrän: 
ken. Das Anſehn des Paſcha's, der die 
Rechte der tuͤrkiſchen Oberherrſchaft ausuͤben 
ſollte, ſank immer tiefer. Endlich brachte es 
die Militz (1627) durch einen Aufſtand dahin, 
daß ihr der Großſultan, dem damahls ein 
Krieg mit Perſien viele Sorge machte, das 
Recht zugeſtehen mußte, das Oberhaupt des 
Staates ſelbſt zu wählen. Er heißt Dey 
d. i. Oheim, weil der Großſultan als der 
Großvater und die Republick als die Mutter, 
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betrachtet wird. Der Paſcha ſtellte ſeitdem 
gleichſam nur einen Geſandten der Pforte vor. 
Der Dey iſt zwar Praſident des Diwans, 
eder des Staatsraths; aber fein Schickſal 
iſt von dem Krlegsvolk fo abhängig, daß 
ſchon mehr als einer abgeſetzt worden iſt. 
Der Corſarenkrieg der Algierer bekam, ſeit 
dieſer Revolution, einen lebhaftern Gang. 
Algteriſche Flotten von 40 bis 50 Schiffen, 
mit 40 bis 50 Kanonen und 8 4009 
Mann Beſatzung, beeintraͤchtigten 5 Hans 
del der europatſchen Nationen auf eine ſehr 
empfindliche Weiſe, und kehrten meiſtens 
mit reicher Beute, und vielen hundert Chris 
ſtenſclaven, nach Hauſe. Viele von den 
letztern nahmen den mohamedaniſchen Slaus 
ben an, und machten ſich, als ſogenannte 
Renegaten, um den algieriſchen Seekrieg, 
durch ihre Kenntniß der Oerter nnd Schiff⸗ 
fahrt, verdient. Die Seeſtaͤdte von Italien 
und Spanien lebten, wegen der Ueberfalle 
der Corſaren, in beſtaͤndiger Beſorgniß. Den 
hoͤchſten Gipfel erreichte die algieriſche See⸗ 
macht um die Mitte des ſtebzehuten Jahr— 
hunderts, als die Pforte mit Venedig, als 
England mit Holland in Krieg verwickelt 
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war. Die afgterifchen Corſaren beunruhigten 
jetzt nicht allein das mittellaͤndiſche Meer; 
fie wagten ſich auch in das allantiſche Meer, 
und in die Nord, und Oſtſee; fie landeten 
ſogar an den hollaͤndiſchen Kuͤſten. Manche 
engliſche und hollandiſche Flotte bedrohete 
daher die Stadt Algier. Endlich ſchloß die: 
ſer Staat (1679) mit Holland und (1682) 
mit England einen feſten Friedensvertrag, 
der, wenn die verſprochenen Summen oder 
Geſchenke nicht eintrafen, manchmahl gebros 
chen wurde. Frankreich fuͤhrte ſchon zur 
Zeit Ludwigs XIII (1631 bis 1640) mit 
Algier einen Krieg, der ihm uͤber 80 Schiffe, 
am Werthe von 4 Millionen Livres, koſtete. 
Ludwig XIV nahm es aber gewaltig übel, 
daß die Algierer ſich erdreiſteten, feinen aufs 
bluͤhenden Handel zu ſtoͤren. Sein Admiral du 
Quesne erſchien (1682) vor Algier, und 
ſetzte ihm, von den erſt erfundenen Bombar⸗ 
diergalllotten, fo ſchrecklich zu, daß der Dis 
wan und das Volk ſich ſchon entſchloſſen fühls 
ten, um Frieden zu bitten, als der unmge⸗ 
ſeßzte Wind die franzsſiſche Flotte zur Ab⸗ 
fahrt noͤthigte. Die kühnen Algierer verfolgs 
ten fie nicht nur ſehr lebhaft, ſondern lan— 
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deten auch auf den Kuͤſten von Languedoc 
und Provence. Um fie wegen dieſes Ärer 
vels zu zuͤchtigen, ſchickte Ludwig im folgen⸗ 
den Jahre (1683 Map) feinen Admiral du 
Qnesne abermahls vor Algier. Die Bomben 
beſſelben veirwandellen den ganzen untern 
Theil der Stadt in Schutt und Aſche, und 
die Algierer geriethen in fo große Verlegen 
heit, daß ſie abermahls um Frieden bitten 
mußten. Sie lleſerten gegen 700 franzoͤſiſche 
Sclaven aus; aber du Quesne ſchrieb ihnen 
noch fo harte Bedingungen vor, daß fie lie; 
ber die Fortſetzung der Gegenwehre beſchloſ— 
fen. Das Vombenwerfen fieng ſich alſo 
von neuem an, und dauerte bis zur unglins 
ſtigen Herbſtwitterung. Die Algterer mußten 
faſt alle Forderungen des franzoͤſtſchen Admi⸗ 
rals eingehen; ſie mußten (1684) durch eine 
feyerliche Geſandtſchaſt, die fie nach Paris 
ſchickten, den ſtolzen Monarchen Frankreichs 
um Vergebung bitten laſſen. 


Vor der Seemacht deſſelben zitterte auch 
Tunis und Tripoli. Auch zu Tunis war 
(ſeit 1575) ein Dey, den die Militz wählte, 
an die Stelle des Aga, des Praſidenten des 
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Diwans, gekommen. Dieſem war ein Bey, 
als Großſchaßmeiſter, zugeordnet. Du Ques⸗ 
ne zeigte ſich kaum vor dem Hufen der Stadt, 
als man ſich zu einem Vergleiche bequemte. 
Nicht fa leicht war der Kampf mit Tripolt. 
Die Einwohner dieſer Stadt, deren Ober— 
haupt den Titel eines Paſcha führte, und 
gleichfalls vom Kriegsvolke abhieng, machten, 
nach dem Benſpiele von Algier und Tunis, 
auf alle Handelsſchiffe der europaiſchen Natio⸗ 
nen Jagd. Du Quesne verfolgte jedoch eis 
nige ven ihren Corſaren (1687) bis in den 
Hafen der Inſel Scio, und bohrte ſie hier 
in den Grund. Die Pforte, die doch die 

Schutzherrſchaft über die Seeraͤuberſtaaten ſich 

anmaßte, ließ es ruhig geſchehen. Als aber 

die Corſaren von Tripoli dennoch fortfuhren, 

den Kaufleuten von Marſeille Schiffe weg⸗ 

zunehmen, ließ Ludwig XIV (1685) durch 

den Marſchall d'Eſtreks, die Stadt Tripoft 

durch Bomben ſo ſchrecklich verwuͤſten, daß fie 
nicht nur die weggenommnen Schiffe wieder 

herausgeben, ſondern auch noch 500000 
Ltvres Kriegskoſten zahlen mußte. 
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Die italieniſche Republik Genug ſollte 
den Algierern Bomben und Kugeln geſchickt, 
fie ſollte fir Spanien Kriegsſchiffe gebaut 
haben. Dieſe Beſchuldtgung war für den 
mächtigen Ludwig ein hinlänglicher Vorwand, 
fie durch den Admiral du Ducsne (1694) 
mit Bomben aͤngſtigen zu laſſen. Es fiogen 
derſelben gegen 14000 in die Stadt. Dar 
durch wurde der Pallaſt des Doge, die Schatz; 
kammer, das Arſenal, und uͤberhaupt auf 
hundert, zum Theil praͤchtige Haͤuſer, in 
Steinhaufen verwandelt. Das ſchlimmſte 
war, daß nun die Republik ſich entſchließen 
mußte, ihren Doge, nebſt vier Senatoren, 
nach Verſailſes zu ſchicken, um dem ſtolzen 
Ludwig eine feyerliche Abbitte zu thun. Dies 
ſer behandelte jedoch mit groͤßerer Leutſelig⸗ 
keit, als ſeine Miniſter, den Doge. 


Colbert, der vornehmſte unter denſelben, 
lebte damahls nicht mehr. Er, der zur Kauf— 
mannſchaft beſtimmt, und anfangs Schreiber, 
durch ſeine Talente ſich ſo emporgeſchwungen 
hatte, befoͤrderte Künfte und Wiſſenſchaften 
nicht aus Neigung, ſondern aus Politik, 


und hatte ſich durch die vielen Auflagen, Des 
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ren Urheber er war, und durch das Unbieg⸗ 
ſame und Rauhe in feinem Betragen, bey 
dem Volke ſo verhaßt gemacht, daß man ſeiner 
Leiche eine militaͤriſche Dedeckung geben mußte. 
Seine Familie wurde von der Unterdrückung 
des unbarmherzigen Louvois blos durch den 
Schutz, der Maintenon gerettet. Louvols 
verſchaffte die Stelle eines Finanzminiſters 


einem ſeiner Verwandten, Claude le Pelletier, 


der ſie aber, weil ihm Louvois Verwaltungs 
ſyſtem unerträglich war, bald wieder nieders 
legte. 


Die Aufmerkſamkeit, die Colbert auf 
Frankreichs Gewerbſtand richtete, war Urſa— 
che, daß die Keformirten, deren Betriebſam— 
kelt ſo ausgezeichnet war, noch etwas geſchont 
wurden. Aber mit ſeinem Tode ſchienen alle 
Grundſaͤtze politiſcher Religionsduldung in 
Vergeſſenheit zu gerathen. Schon ſeit mehr 
rern Jahren hatte man an der allmähligen 
Unterdrückung der Reformirten grarbeitet. 
Man entzog ihnen nach und nach alle bürs 
gerlichen Rechte. Erſt erſchwerte man ihnen 
* Zutritt zu Aemtern und Bedienungen, 
ja ſogar zu Zünften und Innungen, und end⸗ 
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lich nahm man ihnen auch die Stellen, die 
ſie bereits bekleideten. Durch eine koͤnigliche 
Verordnung wurden fie (1680) für untüchtig 
erklart, bey Finanzen und Pachtungen ange⸗ 
ſtellt zu werden. Dieſe Ausſchließung von 
Aemtern gieng von einem Jahre bis zum 
andern immer weiter. Endlich ſprach man 
den Reſormirten die fernere Ausübung der 
Privilegien ab, die fie, als Kaufleute, als 
Weinhandler u. ſ. w., zur gluͤcklichern Bes 
treibung ihres Gewerbes, erhalten hatten. 
Man wollte ſogar keine reformirten Hebam— 
men mehr geſtatten. Durch dieſe harte Ein⸗ 
ſchraͤnkung des Gewerbes kamen viele refors 
mirte Familien in die traurige Lage, entwe— 
der ihren Glauben zu verleugnen, oder, um 
der auſſerſten Duͤrftigkeit zu entgehen, aus 
dem Lande zu wandern. Nun wurden aber 
auch allerley liſtige Mittel gebraucht, um die 
in einer fo ſchlimmen Lage ſich befindenden 
Reſormirten zur Annahme der katholiſchen 
teligion zu bewegen. Eine koͤnigliche Vers 
ordnung beſreyte alle diejenigen, die zur Bas 
. tholiſchen Kirche uͤbergiengen, drey Jahre 
hindurch, von der Bezahlung der Schulden. 
Man befreyte wohl gar die Neubekehrten 
5 von 
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von der Theilnahme an der Bezahlung der 
Schulden, die fie mit andern gemeinſchaftlich 
gemacht hatte, und die dieſe nun allein übers 
nehmen mußten. Die vermoͤgendern Nefors 
mirten wurden auch angehalten, dasjenige 
zu entrichten, wovon die Neubekehrten nun 
befreyt waren. Sie wurden uͤberdieß noch 
mit beſondern Auflagen gedruͤckt. Soldaten 
und Gefaͤngniße noͤthigten fie, das Unmoͤgli— 
che gleichſam moͤglich zu machen. Das Ver— 
langen, einem ſo traurigen Schickſale ſich 
durch die Auswanderung zu entziehen, mußte 
natuͤrlich ſich lebhaft regen. Aber auch dieſen 
Troſt ſuchte ihnen Ludwigs tyranniſche Res 
gierung zu rauben. Die Auswanderung wurde 
unter den ſcharfſten Strafen verbothen. Auch 
durfte niemand feine Habſeligkeiten verkaufen, 
wenn er nicht den Beweis fuͤhren konnte, 
nach der Schließung des Verkaufs, noch ein 
Jahr im Lande geblteben zu ſeyn. 


Nach ſolchen Vorbereitungen zur voͤlligen 
Unterdruͤckung des reformirten Glaubens, 
naͤherte man ſich der Erreichung dieſer Abſicht 
mit ſchnellen Schritten. Man ſchickte, unter 
dem Vorwande, die Uebertretungen des 
a N Edicts 
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Ediets von Nantes abzuſtellen, fogenannte 
Religionscommiſſarien in die Provinzen. Der 
katholiſche war gewohnlich ein koͤniglicher In— 
tendant, das heißt, ein geſchickter, mit vol⸗ 
ler Gewalt verſehener, und von dem Wlllen 
des Hofes ſehr wohl unterrichteter Mann. 
Den reformirten Commiſſar ſtellte hingegen 
ein vom Hofe erkaufter hungriger Dificier, 
oder ſouſt ein armer, aller Einſichten und 
Freyheit beraubter Edelmann vor. Dieſe 
Commiſſionen, welche die Geiſtlichkeit verans 
ſtaltete, wurden von derſelben planmäßig in 
Bewegung geſetzt, wurden von ihr gebraucht, 
um die Rechte der proteſtantiſchen Kirchen 
von neuem unterſuchen zu laſſen, um durch 
dieſe Unterſuchung, und durch liſtige Ausle⸗ 
gungen, zur Entziehung derſelben den Weg 
zu bahnen. Dieſes unrechtmaßige Verfahren 
gieng auch auf die Privathandel uͤber. Gewoͤhn— 
lich verlohr der Reformirte, weil, nach dem 
Grundſatze der Moͤnche und Miſſtonarien, 
der Nichtkatholiſche der Regel nach Unrecht 
hatte. Falſche Anklagen dienten dazu, um 
den Reformirten, vornehmlich aber ihren 
Predigern, Verfolgungen zuzuzlehen. 


Man 
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Man ſuchte die Wirkung des Neligtons 
ediets unter andern unter dem Vorwande, ihm 
die noͤthige Erklärung zu geben, zu ſchwaͤchen. 
Man behauptete z. B. unehliche Kinder, ges 
hoͤrten nicht zu deuen, die ihre reformirten 
Eltern erziehen duͤrften. Eine koͤnigliche Vers 
ordnung geboth (sg), daß die Kinder, 
wenn fie ſieben Jahre alt wären, die pros 
teſtantiſche Religion abſchwoͤren ſollten, weil 
das Edict nicht genau beſtimme, daß ſie ſich 
bis zu dieſer Zeit in der Gewalt der Eltern, 
befaͤnden, und doch unterſagte es das Edict 
ausdruͤcklich, den Eltern ihre Kinder zu neh⸗ 
men. Die vermoͤgendern Eltern ſollten ihre 
Kinder in den katholiſchen Schulen unterrich— 
ten laſſen, weil in den niedern Schulen, die 
man den Reformirten geſtattete, nur Fran⸗ 
zoͤſiſch Leſen und Schreiben, imgleichen Rech⸗ 
nen, gelehrt werden duͤrfe. Man nahm da⸗ 
her den Reformirten ihre Akademieen; man 
hob die Gerichtshoͤfe auf, bey welchen ſie 
die Mitgliedfchafe getheilt hatten; man ſchraͤnk— 
te ihre Freyheiten bey Leichenbegaͤngniſſen, 
man ſchraͤnkte ihren Gebrauch der Kanzeln, 
der Glocken u. ſ. w. ein. Sie ſollten in 
den Privathauſern ihre Pſalmen nicht fingen 
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dürfen; fa fie ſollten fie zu der Zeit, wenn 
die Katholiken einen Umgang hielten, ſelbſt 
in ihren Kirchen nicht fingen Die Nefors 
mirten durften auch kein katholiſches Geſinde 
halten, keine Vormundſchaft uͤbernehmen. 


Den ungluͤcklichen Reformirten, die man 
auf alle mögliche Art und Welſe eiuſchraͤnkte 
wollte man nun den katholiſchen Glauben 
geradezu aufdringen. Es erſchtenen unter 
ihnen Miſſionarlen und Controversprediger, 
die meiſtens fo hitzig und unverſchaͤmt vers 
fuhren, daß fie ſich bey eifrigen Neformirten 
eine unguͤuſtige Behandlung zuzogen, welche 
dieſe zur Veranlaſſung brauchten, daß gemei⸗ 
ne Volk gegen die ſo genannten Ketzer in 
Wuth zu verſetzen. Selbſt beruͤhmte Schrifts 
ſteller der damahligen Zeit ſchaͤmten ſich nicht, 
den Eifer gegen die Reformierten anfeuern 
zu helfen. Eins der gelehrteſten Journale 
Frankreichs, das Journal des Savans, ber 
hauptete gerade zu, daß man die Einfuhrung 
der katholiſchen. Religion mit Feuer und 
Schwerd durchſetzen duͤrſe. Aber der feiner 
fuͤhlende Hof umerſagte doch noch alle Ges 
waltthaͤtigkeiten gegen die Neformirten, und 

Galletti Weltg. 131 cb. Cc wuͤnſchte 
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wünſchte fie lieber durch Geld, und andre 


gelinde Mittel, zur Verlaͤugnung ihres Glau— 
bens zu bewegen. 


Zum Unglück fir die Reſormirten machte 
ſich die Marquiſe von Maintenon, die ehe— 
dem ſelbſt zu ihren Glaubensgenoſſen gehoͤrt 
hatte, eine Ehre daraus, der katholtſchen 
Kirche neue Glieder zuzuführen. Eben dieſe 
Maintenon, die den im Lebensgenuſſe ſchon 
ziemlich abgeſtumpften Ludwig in einen Schein 
heiligen verwandelte, ſchilderte ihm, von dem 
Erzbiſchof von Paris, und andern Praͤlaten 
unterſtuͤtzt, den Eifer des Kaiſer Theodos, 
und Karls des Großen, die Ketzer auszu⸗ 
rotten, ſo reitzend, ſtellte ihm die Lehrſaͤtze 
der Reformirten als fo verabſcheuungswuͤrdig 
und ſeiner uneingeſchraͤnkten Regierung ſo 
unguͤnſtig, dar, verkuͤndigte ihm einen ſo 
unſterblichen Ruhm, wenn er das von ſeinen 
Vorfahren angefangne Werk vollendete, ver⸗ 


kuͤndigte ihm, was fuͤr ihn beſonders wichtig 


war, die gluͤckliche Ausſoͤhnung mit Gott, 
die feine Bekehrung der Reformirten in Frank⸗ 
reich, nach ſich ziehen wuͤrde, ſo uͤberzeugend, 
daß Ludwig für die Vertilgung der Ketzer 

ganz 
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ganz begeiſtert wurde. Louvois, der anfangs 
zu elner ſanften Behandlung derſelben rieth 
war jetzt der Meynung, daß man Gewalt 
brauchen muͤſſe, um in den anderthalb bis 
zwey Millionen Reformirten alle Neigung 
zum Widerſtande voͤllig zu unterdruͤcken. 


Prieſter und Dragoner durchzogen hier⸗ 
auf alle Provinzen, und blieben ſelbſt von 
Paris nicht entfernt. Der Jutendant machte 
den reformirten Einwohnern bekannt, daß 
fie, nach dem Willen des Königs, entweder 
freywillig, oder gezwungen, katholiſch wer— 
den ſollten. Wenn nun die Ungluͤcklichen 
mit Seufzern mit Thraͤnen, erklaͤrten, daß 
ſie bereit waͤren, dem Koͤnige ihr Vermoͤgen 
und Leben aufzuopfern, daß fie aber die Res 
chenſchaft wegen ihres Gewiſſens nur Gott 
ſchuldig zu ſeyn glaubten, fo rückten Dragos 
ner heran, die, Intendanten, Biſchoͤfe, Miſ⸗ 
ſionarien, Moͤnche, an ihrer Spike, alle 
Zugaͤnge zu dem Orte beſetzten, die nicht 
ſelten, mit dem Degen in der Fauſt, in den 
Ort eindrangen, und „ſterbt, ſterbt, oder 
werdet katholiſch!“ ſchrieen; die, bey den 
Reformirten, einquartiert, ſchrecklich wirth⸗ 
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ſchafteten, den Leuten alles raubten, und fie 
noch uͤberdieß mißhandelten; die den Muͤt⸗ 
tern die Kinder aus den Armen eiſſen, den 
Weibern die fie bey dem Plalmenleſen uͤber— 
raſchten, die Haare abſchnitten, die Prieſter, 
die ihre Gemeinden nicht verleffen wollten, 
wohl gar tödteten, Greiſe zum Altare ſthlepp⸗ 
ten, um ſie zum Genuſſe des Abend— 
mahls anf katholiſche Welſe zu zwingen, die 
dem katholiſchen Glauben wieder untreu ges 
wordenen in die abſcheultchſten Gefaͤngniſſe 
einſperrten, die Sterbenden bis zum Augen, 
blicke ihres Hinſcheidens mit Bekehrungsver⸗ 
ſuchen quäalten, die Leichname der Stand— 
haftgebliebenen wieder ausgruben, mit Fügen 
traten, und auf den Schindanger warfen, 
die die Weiber vor den Augen der Manner, 
die Toͤchter in den Armen der Mütter ent— 
ehrten. Wenn die Soldaten eigentlich nie⸗ 
manden das Leben nehmen ſollten, fo fies 
nen fie doch die ſtilſchweigende Erlaubniß zu 
haben, durch ihre Qualen und Drangſalen 
den Tod eines ſolchen Ungluͤcklichen zu bes 
ſchleuntgen. Adliche wurden eben fo wenig, 
als Bürger und Bauern, geſchont.  Diejenis 
gen, die in Paris eine Zuflucht zu finden 

glaub⸗ 
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glaubten, erhielten durch einen Parlaments: 
ſchluß die Weiſung, wieder nach Hauſe zu ges _ 
hen. Die Einwohner eines Ortes, die ſich 
nicht wollten bekehren laſſen, mußten alle 

zoldaten der uͤbrigen aufnehmen, und der 
Hausherr wurde von diefer druͤckenden Eins 
quartierung nicht eher beſreyt, als bis alle 
feine Hausgenoſſen den kathollſchen Glauben 
angenommen hatten. Die Commandanten 
aller Haͤfen und Graͤnzſtaͤdte hatten Befehl, 
ohne Zeugniſſe der Biſchoͤfe und Pfarrer, mies 
mand aus dem Lande zu laſſen. Den benach; 
barten Staaten muthete Ludwig zu, keine 
franzoͤſiſchen Fluͤchtllnge mehr aufzunehmen, 
oder ſie wohl gar zurück zu ſchicken. 


Dem verblendeten Monarchen konnten die 
wenigen, die um ihn waren, nun leicht glaub⸗ 
haft machen, daß der größte und vorzuͤglich⸗ 
ſte Theil der Reformirten ſich bekehrt haͤtte, 
und daß nur noch wenige Hartnaͤckige übrig 
blteben, die wetter keine Achtung verdienten. 
So bereitete man den Wiederruf der Rechte 
zu, die das Ediet von Nantes den Refor— 
mirten Bewohnern Frankreichs zugeſichert 
hatte. Dieſer Wiederruf (vom 18. Oct 1685) 

wurde 
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wurde von allen Parlamenten ohne Wider: 
ſpruch regiſtrirt. Das unbarmherzige Wie— 
derrufsedict geboth, alle reformirten Kirchen 
niederzureiſſen, alle Verſammlungen der Res 
formirten einzuſtellen, die Prediger, die ni 

weichen wollten, auf die Galeeren zu brins 
gen, und die Kinder nicht ferner in den re⸗ 
formirten Glauben zu unterrichten. Manche 
von den Reformirten, die ihren Beſitzungen, 
die dem ſuͤßen Aufenthalt im Vaterlande den 
vaͤterlichen Glauben nachſetzten, heuchelten die 
Ableugnung deſſeiben; weit mehrere aber 
ſchlichen ſich auf unbekannten Wegen, unter 
mannigſaltigen Muͤhſeligketten und Gefahren, 
nach benachbarten Laͤndern, wo ihre Religion 
die herrſchende war; nach England, Holland, 
Deutſchland, die Schweitz, wo man ſie mit 
der größten Bereitwilltgkeit aufnahm. Gleich 
anfangs wanderten auf 50000 der geſchickte⸗ 
ſten und ſleißigſten Familien aus; die Zahl 
aller Ausgewanderten flieg aber in der fol 
genden Zett bis auf eine halbe Million. 
Eine ganze Vorſtadt von London wurde jetzt 
mit franzoͤſiſchen Seidenfabricauten bevoͤlkert. 
Es befanden ſich unter dieſen Fluͤchtlingen 


Leute, die dem Kryſtall feine Vollkommenheit 
Y zu 
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geben wußten. In Holland, in Savopen, 
wurden ganze Regimenter von franzoͤſiſchen 
Artilleriſten errichtet, ganze Corps von fran⸗ 
zoͤſiſchen Offieteren gebildet. In Deutſchland 
bewies ſich vornehmlich der weiſe Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg ſehr thättg, dies 
fen betriebſamen Leuten in feinem Lande, in 
welchem waͤhrend des dreyſigjaͤhrigen Krieges 
fo manche Stadt verwüuͤſtet und entvoͤlkert 
worden war, Wohnungen und Nahrung zu 
verſchaffen. Gegen 20000 derfelben wander⸗ 
ten, von beſondern Commiſſarten geführt, in 
die brandenburgtſchen Staͤdte, und mit ihnen 
langten zugleich Fabriken von allerlen Zeugen, 
von Treffen, Huͤten und Struͤmpfen, an. 
Man verfertigte nun im Auslande eine Mens 
ge Waaren, die man ehedem aus Frankreich 
verſchreiben mußte, und Frankreich verlohr 
alſo, durch Ludwigs unbeſonnenen Bekeh⸗ 
rungseifer, nicht allein viele brave Untertha⸗ 
nen ſondern auch manchen Zweig ſeines blu 
henden Gewerbes. Schon in diefer Ruͤckſicht 
kann der eitle Ludwig nicht der Große heißen! 
Sein vornehmſter Nathgeber war jetzt der 
Jeſuit de la Cbaiſe. Die Glaubensgenoſſen 
deſſelben hatten, nachdem der ſchwache Mos 
narch von einer Fiſtel glücklich geheilt wor⸗ 
den war, bey Hofe ein großes Anſehn er; 
langt. De la Chaiſe, einer der hefttaſte a 
Verfolger der Reformirten, benutzte ſein ie 
oberflaͤchliche Muͤnzenkeuntniß, um bey Ly d⸗ 
wig, der ſich alle Nachmittage mit ſein ver 
Muͤnzenſammlung beſchaͤfftigte, öfters all ein 
zu 
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zu ſeyn, und deſſen ganzes Vertrauen ſech zu 
erwerben. Er war nun derjenige, der die 
vornehmſten gesftlichen Stellen austheilte, der 
die Herrſchaft der Jeſuiten befeſtigte. Und 
dieß war eben der Ludwig, der die Rechte 
der franzoͤſiſchen Erzbiſchoͤfe gegen die Ans 
maßungen des Pabſtes in Schuß nahm; der 
durch ein National- Concilium (1682 Febr.) 
der geiſtlichen Herrſchaft des Oberhauptes der 
Chriſtenheit beſilmmte Graͤnzen ſetzte; der 
(1687) die Quartlerfreyheit des franzoͤſiſchen 
Geſandten in Rom, nach welcher, innerhalb 
ſeines Bezirkes, kein Miſſethaͤter verfolgt 
werden durfte, nachdrücklich behauptete. Der 
für die Ausuͤbung der Gerechtigkeit ſo eifrig 
beſorgte Innocenz XI brachte es dahin, daß 


die uͤbrigen Maͤchte, die zu Rom Geſandten 


unterhielten, dieſem ſchaͤdlichen Vorrechte ent⸗ 
ſagten. Nur Ludwig wollte ſich durchaus 
nicht dazu verſtehen. Er gab fogar einem 
neuen Geſandten, den er nach Rom ſchickte, 
ein großes, bewaffnetes Gefolge mit, damit 
er ſich, bey der Ausuͤbung der Quartierfrey⸗ 
heit, mit Gewalt behaupten koͤnnte; er gab, 
als der Pabſt feinen Geſandten nicht aners 
kannte, und ihn in den Bann that, dem 
Nunefus zu Paris Hausarreſt; er beſetzte 
Avignon. Endlich gab er aber doch nach; 
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